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Volksschule
Seilage zur „Schweizer-Schule"

Redigiert von Einsendungen an Joh. Zingg,
einer Rommißion aktiver Lehrer tehrer, Zt. Aden (St. G.)

Inhalt: Aus zur frohen, tatkräftigen Mitarbeit im neuen Jahr! — Aus einer Gesamt-
schule. — Das Cchulalter und seine Krankheiten. — Briefkasten der Redaktion.

Aus zur frohen, tatkräftigen Mitarbeit
im neuen Jahr!

Drei Jahre fleißiger Arbeit hat unsere „Volksschule" glücklich vollendet.
Die Schriftleitung war jeweils bestrebt, beim Jahresbeginn klar und deutlich
die Wege zu weisen für eine ersprießliche Mitarbeit in unserm Fachblatte.
Und sie hat gut daran getan. Gerade das reichhaltige Inhaltsverzeichnis
beweist es.

Einzelne aktuelle Gebiete von besonderer Wichtigkeit erfuhren ausführ-
liche, tiefgründige Bearbeitung, wie z. B. Freier und gebundener Aufsatz.
Die Vorarbeit zum Schreibleseunterricht. Das Rechnen in der ersten Klasse.
Der Gesangsunterricht. Kulturhistorische Stoffe. Die Promotionen u. a. m.

Daneben erfreute uns eine herrliche Auslese praktischer, methodischer
Winke und Erfahrungen aus sämtlichen Fächern und von allen Schulstufen.

Den Neuerscheinungen auf dem Gebiete, der Methode schenkten die
Rezensionen volle Aufmerksamkeit; sie schieden Brauchbares und Gutes von
überspannten, überbordenden Umwälzungen und Reformen aus, und mochten
diese Modeneuheiten auch in schillerndem Gewände und mit hochtönendem
Namen paradieren. >

Und dann würzten inhaltstiefe Gedichte oder kernige Sprüche das
Geistesmahl, während Berichte über drollige Kindereinfälle auf unsere ernste
Amtsmiene ein heiteres Lächeln zauberten und frohe Stimmung weckten.

Um jedoch noch zielklarer, noch intensiver arbeiten zu können, wie auch,
um den Kreis der Mitarbeiter stets zu erweitern, möge hier eine Zusammen-
stellung von Aufgaben folgen zur freien Auswahl.

/b. Mit besonderer Berücksichtigung der Methode.
1. Für die Unterstufe. Das Schreiben mit der Feder. Die Kinderfrage und

die Frage des Lehrers. Freies und gebundenes Erzählen. Die Be-
Handlung des Gedichtes. Das Einmaleins, gute Einführung, solide
Verankerung. Gute Veranschaulichung der Zehner- und Hunderterüber-
gänge.



2, Für die Oberstufe. Die Elemente im Geographieunterricht. Das Arbeits-
Prinzip im Geographieunterricht. Der Briefaufsatz. Mundart und

Rechtschreibung. Wie hebe ich die Schwierigkeiten im Rechnen mit
Brüchen. Wie mache ich die Schüler auf schöne Sprache aufmerksam.

3. Gemeinsame Stoffe. Präparationen für den Unterricht in der Bibl. Ge-

schichte. Die Verwendung des Bildes. Das Lichtbild in der Schule.
Das Turnen. Die Handarbeit. Die Hausaufgaben.

U. Mit spezieller Betonung der Erziehung.
Die Kinderlüge. Die körperliche Strafe in der Schule. Die Schule

und der Sonntag. Die Schule und die Abstinenz. Soziale Hilfe für
hungernde und frierende Kinder. Erziehung zur Wohlanständigkeit auf
der Straße.

L. Verschiedene Gebiete.
Über die Schulaufsicht. Die Konferenzen. Die Nebenbeschäftigungen

des Lehrers. Der Schularzt. Die Schulmüdigkeit. Der Lehrer und

das Elternhaus. Der Lehrer als Mitglied des Schulrates.

NL. Einzelne Themata sind absichtlich allgemein gestellt; es bleibt dadurch den Be»
fassern freigestellt, die ihnen zusagende Seite derselben ausgiebiger zu behandeln.

"Wer sollte angesichts solch einer reichen Auswahl naheliegender an-

sprechender Themata nicht mitarbeiten wollen? Da und dort bringt die

Kohlennot ungerufene Ferien. Wohlan, eine willkommene Gelegenheit, ein-

mal der lieben „Volksschule" in der Tat zu gedenken. Drum, /risch aus

Werk! Wirst sehen, lieber, neuer Mitarbeiter, wie mit den Zielen deine

Kraft wächst. Sieh dich nach guten Quellen um; wäge vor allem die prak-

tische Seite. Deine eigene Werkstätte, die musterhafte Schule tüchtiger, er-

fahrener Nebenkollegen bilden den Prüfstein des Inhalts. Vergiß auch nicht
die gute Gliederung deiner einzusendenden Arbeit; klare Sprache gebe ihr
Leichtverstänlichkeit. Verstehst du's, Gegensätze scharf zu zeichnen, etwas Humor
einzuflechten, oder schaut gar Frau Satyre überlegen zum richtigen Fenster-

lein hinaus, dann findest du dankbare Leser allüberall.
So fliege denn hinaus ins liebe Schweizerland, du kleiner Weckruf!

Auf den Pulten der "2300 Leser möge dir freundliche Aufnahme und Beach-

tung zuteil werden. Die fleißigen Mitarbeiter kräftige in ihren Entschlüssen

zur treuen Weiterunterstützung; in den Herzen der noch Ferngebliebenen wirf
den entzündenden Funken fleißigen Mitratens und Mittuns. Ihr klarsehenden,

ruhig abwägenden und praktischen Lehrer des Dorfes bietet uns mehr im-
pulsiven, reformliebenden Jndustriezentlern eure Hand. Unserm Eifer, Neu-
land zu finden und zu Pflegen, gebe eure Ruhe und Besonnenheit Kompaß
und Ziel. In dieser schönen Harmonie reife manche schöne Frucht im neuen

Jahr! Glückauf, werte Kollegen, zu froher, gesegneter Arbeit.
Die Schristleitung.

» "



Aus einer Gesamtschule.

Heutzutage streben die meisten Lehrer nach einer getrennten Schule,

wenn möglich nach einer einzelnen Klasse, und wenn's geht, führt man sogar

bei den ABC-Schützen das Fachlehrersystem ein und sieht darin alles Heil,

Eine Gesamtschule gilt als etwas Vorsintflutliches, als etwas unerhört Rück-

ständiges; unsere jungen Lehrer halten höchstens ein oder zwei Jahre notge-

drungen daran aus und schütteln sich nachher bei der Erinnerung an die

„Schinderei", die sie da hatten. Aber solche Leute kommen mir vor wie

Bergsteiger, die über die Aussicht schimpfen wollten, nachdem sie nicht einmal

die Endmoränen am Fuß des Berges überwunden haben.

Ich habe eine Gesamtschule. Sie ist nicht gerade klein; sie zählt 40

Schüler, Das Schulhaus freilich ist nur eine „Chrüpf" für die vielen Schüler.

Es ist eng, arg eng; der Schulwitz hat's „Wöschhüsli" getauft.

Im einzigen Unterrichtszimmer steht ein mächtiger, grüner Kachelofen;

er nimmt zwar eine Menge Platz weg, aber er ist heimelig und er hört so

verständig zu. Wirklich zu uns würde kein Jmmerbrenner oder gar eine

Zentralheizung passen. Die Mächtigkeit unseres Ofens scheint zu sagen: „Seid

nur ganz unbesorgt, meine Kindlein, ich sorg.schon, daß ihr warm habt."
Und die Kilkder haben ihn letzten Winter wacker gestreichelt und durch die

eisernen Gucklöcher geschaut und abgefühlt, wie weit die „Eisenkiste" reiche,

die in ihn eingelassen ist. Und der Ofen ließ sich das Flattieren so recht ge-

fallen und glänzte vor Behagen und Wichtigkeit. — Wir haben auch 14

„neue" Bänke, 's hat ein jeder einen „Schneggendeckel" gekostet; wir haben

sie einer Stadtschule abgekauft. Sie sind wundervoll, wenn man denkt, daß

die alten himmelhohe tannene Marterkasten waren, an deren Platten man
sich Splitter in die Finger stieß und unter denen die Füße vergeblich nach

Boden suchten.

Auch eine köstliche neue Wandtafel haben wir. Die hat alle erdenklichen

Tugenden. Man kann sie kehren und doch braucht sie fast keinen Raum,
und sie nimmt die Kreide ganz anders an, als die alten Holz- und Karton-
tafeln nebenan. Sie ist halt eine wackere Tafel, unsere Tafel. Zu denken,

was schon alles dran gestanden hat! Diese vielen Wörter, die man nun nie

mehr vergessen wird und die lustigen Zeichnungen. Erst letzthin ein Geschirr-

wagen samt Inhalt und der Ruedi Meyer als Jäger und das Schwein.
Wirklich, die Tafel muß einem lieb sein. Und sie macht gern ein munteres
Späßchen und neckt die kleinen Leute. Da klettern sie den Tritt hinauf und
malen eifrig ihre Zeichen an die Tafel hin; aber wenn man wieder sitzt,

sieht man, daß die boshafte Tafel sie ganz verzogen hat; denn sie standen
wie Soldaten, daß ist gewiß.

Unsere Schulstube hat eine Menge Fenster; daß das günstig ist, sieht

man leicht ein. Einmal ist es lustig hell im Zimmer und dann kann man,
wenn das Glück einem günstig ist, draußen die interessantesten Dinge sehen,

natürlich nur zufällig". Man hat Atem schöpfen müssen, nachdem die
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kitzlige Buchführungsaufgabe ins Heft eingetragen war, da entdeckte man am
Wald drüben das Wildschwein, das die Gegend unsicher macht, oder man
hat gerade einen Gedanken ins Schriftdeutsche „übersetzen" müssen (das ist
schwerer als einer nur glaubt), da sah man den Fuchs, der an Nachbars
Hühner wollte. Und eine Menge Muttergotteskäferchen hat's im Zimmer,
die kommen den Kleinsten etwa auf die Tafel geschwirrt und schauen, ob sie

ihre Sache recht machen. Und eine Maus hatte es, die hat Geographie stu-
diert; sie hat Karlinis Atlas angefressen.

Wie sollte man nicht gern in die Schule gehen, wenn schon die Stube
so heimelig ist und man sich einer Menge von Dingen freuen kann. Und
was man alles lernt! Ist es nicht verwunderlich, daß die Haken da einem
eine Geschichte erzählen, so eine lustige, daß sie wohl die Mühe wert war,
die es kostete, sich die krausen Dinger in den Kopf zu zwingen. Die Rech-
nerei ist auch nicht ohne. May kann nun ausrechnen, wieviel Äpfel man in
beiden Hosensäcken herumträgt und man weiß, wie es geht, wenn man vom
Zwanziger einen Fünfer verklopft. Es ist auch ein herrliches Gefühl, daß

man mit Tafel, Fibel und Federschachtel ausrücken kann. Und es wird im-
mer schöner. Man weiß schon, daß man in der zweiten Klasse einen Feder-
Halter und ein Heft bekommt und wenn man tapfer vorwärts arbeitet, dann

bringt, man's wohl gar in die achte Klasse; dort lernt man Dinge, weiß kein

Mensch wie viele und schöne. Daneben sind die Großen wirklich gut; sie

lassen einen beim Jägerball mitrennen und beim Schütteln aufsitzen und
helfen einem etwa ein schwieriges Wort schreiben und eine Rechnung machen
und wenn man umpurzelt, lesende einen zusammen.

Die Großen fühlen sich als Beschützer und Gönner der Kleinen. Man.
sieht hier nie, daß sie gegen die Kleinen häßlich sind, wie man es. oft in den

städtischen Schulhöfen beobachten muß. Sie wissen eben, daß die Kleinen
ebenso ihre Kameraden sind wie die Klassengenossen und als Schwächere das

Recht haben, geschont und geschützt zu werden. Und die Großen sehen ihre
Überlegenheit über die Kleinen als Pflicht des Schutzes an und als Pflicht,
sich mehr zu beherrschen. Wenn es etwas Angenehmes gibt, wie nach jenem
Schulbesuch, der für gutes Schnellrechnen einen großen Sack Chröli spendete,

dann heißt's: „di Chline z'erscht!" — Die Schule ist wie eine große Familie
und die Großen wissen, daß sie zu verantworten haben, welcher Ton in dieser

Familie herrscht, daß der Lehrer mit dem Unterricht gerade genug zu tun
hat und daß es an ihnen ist, den Kleinen durch Fleiß, Ruhe und Ordnung
ein gutes Beispiel zu geben und neueintretende Schüler „Mores zu lehren".
Sie wissen auch, daß der Lehrer ihr Freund ist, daß sie bei ihm in allen

Anliegen Gehör finden, daß ihre „Chünnel", Mäuse, Blumen, Steine und

sonstigen Raritäten ihn interessieren, daß er im Sommer wohl einmal den

Rucksack Packt und mit ihnen jene Orte aufsucht, von denen er im Winter
erzählte. Was war nur die zweitägige Tour in die Hauptstadt für ein Hoch-

genuß! Ist es nicht wunderbar, mit 65 Rappen im schäbigen Geldbeutel

zwei ganze Tage reisen zu können, eine Menge Dinge zu sehen und, trotzdem



man den Geldbeutel samt Inhalt verliert, doch „unverschuldet" wieder zu den

heimischen Penaten zurückzukehren. Die Teilnahme an den großen Touren

wird vom tadellosen Betragen in der Schule abhängig gemacht. Aber um

den Preis einer solchen Fahrt ist auch der ärgste Faulpelz ein Muster von

Fleiß, und die größte Schwatzbase geht unter die -Schweiger.

Überhaupt hab ich erfahren, daß man mit einem Zucker weiter kommt,

als mit dem dicksten „Studenknebel", (Schluß folgt.)

Das Schulalter und seine Krankheiten.
Von K. S.

Nicht ohne Sorge sieht das Elternhaus dem Eintritts des Kindes in die

Schule entgegen. Besonders Eltern, die nur ein einziges, oder auch zwei

Kinder ihr eigen nennen, hegen sogar allerlei Befürchtungen um die Gesund-

heit ihrer Lieblinge: Erhöhte Gefahr einer Ansteckung, Überbürdung des

Lehrplans der Volksschule, die berüchtigten Herdenklassen, wobei ein Jndi-
vidualisieren nicht mehr möglich ist, dazu oft noch eine altertümliche Methode

des Lehrers usw. Es mag Eltern geben, die in Anbetracht all dieser Um-

stände es vorziehen, zum Mittel der Privaterziehung zu greifen, sofern ihre

Mittel es erlauben. Sie übersehen dabei aber die unschätzbaren Vorteile,

welche die Aufnahme "des Kindes in eine Schulklasse gleichaltriger Genossen

gewährt in Bezug auf Energiestärkung. Lern- und Wetteifer, Ausgleichung

teilweise verkehrter Erziehungsgrundsätze. Bei all diesen eminenten Vorteilen

dürfen die mit der öffentlichen Schule verbundenen erhöhten gesundheitlichen

Gefahren kaum ernstlich in Erwägung fallen und das umso weniger, als
das Schulalter verhältnismäßig wenige Krankheiten aufweist.

Das Gefühl hat man ohne weiteres, daß Todesfälle im Schulalter
selten sind; oft können Jahre verstreichen, bis in einer Gemeinde eine

Schülerbeerdigung eintrifft. Es ist aber auch statistisch nachgewiesen, daß

sich die Zahl der Todesfälle im Schulalter gegenüber dem vorschulpflichtigen

Alter erheblich vermindert.

Masern und Keuchhusten setzen Kindern unter 5 Jahren noch

erheblich zu, haben mitunter sogar deren Tod zur Folge; im. Schulalter ist

der Körper widerstandsfähiger geworden. Die englische Krankheit
scheidet aus, und es machen sich nur noch deren Folgeerscheinungen bemerkbar.

Dyphterie und Scharlach sind im Schnlalter weit gefährlicher als die

oben erwähnten, und ihre große Ansteckungsmöglichkeit erhöht noch die

Gefahr. Da darf jeweilen von Arzt und Lehrer wohl darauf gesehen werden,

daß die Krankheit auf ihren Ursprungsherd beschränkt werden kann. Seit
die Medizin zur Bekämpfung der Diphterie das Serum kennt, fallen dieser

tückischen Krankheit doch ungleich weniger Kinder zum Opfer.

Lungenentzündungen sind im Schulalter selten; mehr und mehr
aber treten in den letzten Jahren die Blinddarmentzündungen auf,
denen in der Reg l am besten begegnet wird, wenn zur Amputation des



„zwecklosen" Anhängsels geschritten wird. Die Tuberkulose, die im
besten Menschheitsalter so manche Lücken reißt, fordert im untern Schulalter
fast keine Opfer; ein Ansteigen der Todesfälle ist erst vom 13.—15. Alters-
jähre an zu konstatieren.

Neben all diesen angeführten Krankheiten des Kindesalters, die in
ursächlichem Zusammenhang mit der Körperentwicklung stehen ober die
Folge von Ansteckung und Vererbung sind, gibt es noch andere Übel, die
nicht ungern direkt der Schule aufs Kerbholz geschrieben werden, in vielen
Fällen aber doch mit Unrecht. Eines ist die seitliche Rückgrat-
Verkrümmung, die im Schulalter häufig festgestellt wird, ohne deswegen
der Schule zur Last gelegt werden zu dürfen. Oft ist der Fehler angeboren,
oft erst später erworben in einer Zeit, wo sich die Körperaufrichtung vollzog,
meistens aber eine Folge der englischen Krankheit. Für die Schule erwächst
dadurch die Aufgabe, dafür zu sorgen, daß das Übel nicht schlimmer wird.
Seit Jahren ist man in Kreisen der Schulhygieniker bestrebt, die Schulbänke
so zu erstellen, daß sie allen hygienischen Anforderungen entsprechen, daß
sich die Lehne den Biegungen der Wirbelsäule anpaßt, ' die Schreibplatte in
richtiger Höhe sich befindet, ein Schemel als Ruhepunkt für die Füße dient.
Man spräch und schrieb in Schul- und Lehrerkreisen von richtiger Hand-,
Arm- und Körperhaltung beim Schreiben. Man bringt mit Rücksicht darauf
eine gute und gesunde Abwechslung in den Unterricht hinein, indem man
die Schüler nach längerer Sitzgelegenheit wieder stehen läßt, die Klasse vor
den Bänken aufstellt, Pausen zwischen die Stunden oder Erholungspausen
am Vormittag und Nachmittag einschiebt oder auch Turn- und Spielstunden
an den Schluß der Schule einfügt. Es sind drum auch in der ersten Schul-
zeit, wo die Konstitution des Schülers noch am schwächsten ist, aus Gründen
der geraden Körperhaltung Ordnungsübungen mit einfachsten Armübungen
nicht von der Hand zu weisen, Wanderungen in die freie Natur, wenn auch

nur eine Viertelstunde, als Abwechslung nach langem Bänkesitzen sehr zu
begrüßen. Von diesem Standpunkte aus ist auch die Forderung auf 4 halbe
Turn- urd Spielstunden für die Unterstufe wohl berechtigt. Das Elternhaus
hat ein Recht, von der Schule zu verlangen, daß sie die Gesundheit der

Schüler mit allen Mitteln fördere.
Eine andere, sogenannte „Schul"krankheit ist die Kurzsichtigkeit.

Aber auch hier läßt sich die Schuld nicht ohne weiteres der Schule aufhalsen.
Schon der Umstand, daß sie mehr auftritt in industriellen Gegenden und
weniger in landwirtschaftlichen, läßt die Vermutung zu, als spiele hiebei auch

Vererbung und die Betätigung der Schüler in der Freizeit eine Rolle. Sie
nimmt auch mit der Dauer der Schulzeit zu. Der sanitäre Untersuch der

Schulanfänger, der hierzulande gleich in den ersten Tagen Mai stattfindet,
fördert schon manchen Augenfehler zu Tage, den die Schule sicher nicht auf
dem Gewissen hat. Wird dieser nicht beachtet, so verschlimmert er sich in
der Regel. Oft spielt die Sparsamkeit der Eltern mit, daß ein Untersuch
des Auges durch einen Spezialaugenarzt der Kosten wegen vermieden wird;



man schiebt die Anschaffung einer Brille für den Schüler aus ästhetischen

oder andern Gründen weiter hinaus, geht endlich statt zum Arzt zum

Optiker und läßt sich eine Brille verschreiben, die das Übel nur vergrößert,

statt hebt. Und daran soll nun die Schule schuld sein; denn während der

Schulzeit ist der Schüler ja kurzsichtig geworden.

Auf zwei EntwicklungÄpochen im Schulalter ist bei dieser Gelegenheit

noch besonders zu verweisen:

Die erste Schulzeit. Das Kind, das im vorschulpflichtigen Alter
noch nicht gebunden war an Ort und Zeit und Schulordnung, von dem

noch keine Anstrengungen geistiger Art verlangt wurden, tritt nun in gänzlich
veränderte Verhältnisse ein. Geistige und körperliche Kräfte werden nun
der Schularbeit dienstbar gemacht. Schickt uns das Elternhaus gesunde

Kinder zur Schule, normale, gut ernährte, so ist keinerlei Befürchtung zu
hegen. Lassen wir einige Wochen nach Schuleintritt einen Blick über die

Klasse der Neueingetretenen schweifen, so werden wir an den allermeisten
keine oder nur minime Änderung ihres gesundheitlichen Zustandes wahrnehmen.
Nicht so bei den Schwächlichen, Nervösen, Unterernährten. Solche Kinder
verlieren ihre Bäcklein, werden bleich, um die Augen bilden sich blaue Ringe,
die Augen blicken düster. Der Appetit läßt nach. Die Eltern beklagen sich,

daß ihre Kinder des Nachts unruhig schlafen, von der Schule phantasieren
und am Morgen kaum wachzubringen sind. Sie schreiben. den krankhaften
Zustand ohne weiteres der Schule zu, bedenken aber nicht, daß die Anlagen
zur Neurasthenie bereits da waren und die Schule nur das auslösende
Moment bildete. Für solche nervöse, gesundheitlich schwächere Schüler ist
es gewiß nur von gutem, wenn der Lehrer einen Stoffverteilungsplan ver-
folgt, nach welchem er nicht schon die ersten Tage mit Lesen und Schreiben
beginnt, die kindlichen Geisteskräfte nicht gleich mit abstrakten Buchstaben
und Ziffern beschäftigt, wenn der Lehrer sucht, ganz unmerklich vom Spiel
zur Schularbeit zu schreiten. (S. Arbeit: Zeitverlust-Zeitgewinn, Der Ent-
wicklungsgang der ersten Schuljahre, lfd. Jahrgang der „Volksschule".) Da
tut er gut, wenn er das lebhafte Völklein nicht immer in den 4 Wänden
des Schulzimmers behält, sondern recht oft in die frische Luft hinaus geht,
den besten Sachunterricht draußen treibt in der freien Natur, den Kleinen
dort die Augen öffnet ob all der Schönheit und Zweckmäßigkeit in Gottes
Natur. Exkursionen und Lektionen im Freien sind also namentlich auch in
dieser Hinsicht wohl zu begrüßen und wir hoffen gerne, es möchten von der

schulaufsichtsführenden Behörde die Gründe wohl gewürdigt werden, die es

rechtfertigen, daß die Elementarschule etwas mehr „ausfliegt", als höhere
Klassen/

Auch einer zweiten Entwicklungsepoche hat der Lehrer sein Augenmerk

zu schenken, es ist die Zeit der Pubertät. Die körperliche Entwicklung
übt ihren Einfluß aus auf die seelische Stimmung, und diese hat Rückwirkung
auf die Leistungen und das Betragen der Schüler. Sie äußert sich bei den

Mädchen in weitaus intensiverer Art als bei den Knaben. Dort stellt sich



häufig Übelsein ein, Kopfschmerzen, Mäße der Gesichtsfarbe, Namentlich bei

hochaufgeschossenen Kindern vermag oft das Herz den erhöhten Anforderungen
kaum Schritt zu halten, und es macht sich das in Störungen im Allgemein-
befinden geltend, in Ermüdung, Ohnmachten, Herzstichen und Herzklopfen,'
Manche Mädchen leiden in. dieser Zeit auch an der Bleichsucht, einer Folge
der Verminderung des Farbstoffes im Blut. Aber alle diese Erscheinungen
nehmen keinen lebenbedrohenden Charakter an; immerhin dürfen geeignete
hygienische Maßregeln die Gefährdung der Entwicklungsjahre vermindern.

Es dürfte nach all dem Gesagten doch sehr fraglich sein, daß eigentliche
Schulkrankheiten bestehen. Wie sollte es auch solche geben? Prächtige
Schulhäuser an den sonnigsten Plätzen sind allüberall die letzten Jahre ent-
standen; in die hohen Schulzimmer hinein flutet eine Fülle von Luft und

Licht; Zentralheizungen wärmen sie im Winter angenehm; nasse Kleider
trocknen im Garderoberaum. Badeeinrichtungen und geräumige Turnhallen
sorgen für Reinlichkeit und Gesundheit, für Ausbildung und Kräftigung aller
Organe. Alle derzeitigen Bestrebungen der Schulreform gehen dahin, ein

widerstandsfähiges, gesundes Geschlecht heranzubilden. Schon lange hat sich

der Grundsatz überall Geltung verschafft: Für die Jugend ist nur das
Beste.gut genug!

Und doch liegt jene „gute alte Zeit" noch nicht hundert Jahre hinter
uns, in der unsere Großeltern und Urahnen in stinkiger Werkstattluft ihr
ABC lernten und dabei doch auch gesund geblieben sind.

Briefkasten der Redaktion.
Gewiß wird'es unsere Leser interessieren, was in nächster Zukunft die

„Volksschule" zubringen beabsichtigt. Da können wir Ihnen verraten, daß

wieder eine hübsche Anzahl guter Arbeiten teils vorliegt, teils zugesichert
ist. Wir nennen:

Die Schule und die Berufswahl. Reformvorschläge im Rechnen, Don
Bosco, Erziehung ohne körperliche Strafe. Zur Einführung der Druckschrift.
Unsere Kleider (Eine Präparation), Eine neue Schreiblesemethode, Verein-
fachte Buchführung. Skizzierendes Zeichnen in der Biblischen Geschichte,

Gerne berücksichtigen wir auch spezielle Wünsche der Leser;'man gebe
dieselben nur ein. Damit wäre dem schönen Ziele, die „Volksschule" werde
immer mehr und mehr die Stelle, wo die ganze Lehrerschaft sich über
Ziele, Wege und Erfahrung ihres wichtigen Berufes ausspricht, näher gesteuert.

Den lieben, treuen Mitarbeitern für ihre kräftige Unterstützung
'

ein

herzliches „Vergelt's Gott"! Kommet wieder, wackere Freunde und noch
zahlreicher und werbet uns neue Gönner!
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Aus einer Gesamtschule.
fSchluß.)

In einer Gesamtschule bildet sich eine feststehende Tradition, die die
Handhabung von Ruhe und Ordnung ungemein erleichtert und welche die
Neuhinzukommenden fast sicher in ihren Bann zieht. Was der Lehrer einem
Jahrgang einmal wirklich zur Gewohnheit gemacht hat, geht ganz von selbst
auf die neuen Klassen über, und es ist ganz unterhaltend, zu beobachten, wie
die Kleinsten in der Schulsitte unterrichtet werden. „I möcht en Griffel,"
sagt ein Kleiner, worauf ein größerer Nachbar ihm wohl zuflüstert: „Du
muesch säge: „„Ich bitte um einen Griffel,"" „suscht chunst nüd über."" —
Letzthin versuchte eine neueingetretene Schülerin das Ohrenblasen, das streng

' verpönt fft, wieder in Schwung zu bringen. Sie machte aber ein ganz ver-
blüfftes Gesicht, als sie unversehens einen unzarten Puff erhielt und den
Anpfiff: „Ohreblose, Tüfelshandwerch."

Ein großes Aber der geteilten Schulen ist bei uns fast unbekannt, das
sind die RePetitionen. Es ist eben etwas anderes, wà man aufgefordert
wird, das, was man gelernt hat, einer untern Klasse zu zeigen oder wenn's
gar heißt: „Denket, ihr seid der Lehrer und erklärt der Klasse da. wie dieser
See entstanden ist, oder warum so oft die alten Schweizerkämpfe ein rasches
Ende fanden." Weil man nie weiß, wann solch eine Aufforderung an einen
ergeht, ist's geraten, aufzupassen und zu lernen, sonst erlebt man die Schande
vor den Kleinen an den Platz geschickt und gescholten zu werden.

An den Gesamtschulen wirkt auch ziemlich stark die Geschichte von der
Süßigkeit gestohlener Birnen. Wie oft, wenn man sich mit der nötigen
Gründlichkeit an eine „einführende Lektion" macht, kann man die Wahrheit
des Sprichwortes erfahren! „Man" hat aufgepaßt, als letztes Jahr die
obere Klasse „so dumm tat" und sonnt sich nun an seiner geistigen Überlegen-
Heck und an der Überraschung des Lehrers. Man durfte damals nicht der-
gleichen tun, als ob man mitmachte, aber man hat alles viel genauer ge-
sehen und gemerkt, als wenn man's hätte sehen und merken müssen. Und
wie oft verschnappt man sich mit einem „weiß schon"; nur gut, daß der



Lehrer „gefühlvoll" genug ist, dem Ursprung dieser „Wissenschaft" nicht nach-
zusragen.

Am besten dran in einer Gesamtschule ist aber doch der Lehrer. Gibt
es etwas Schöneres, als das Wachsen zu beobachten? Um die Freude, dieses
Wachsen im Geiste in der Seele des Kindes sehen zu dürfen, wird der Lehrer
einer geteilten Schule doch fast ganz betrogen, während dieses stille Schauen-
dürfen hundertfach die Mühe und die Entbehrungen aufwiegt, die eine Ge-
samtschule mit sich bringt. Über dem Studium der Kinder kann man die
Kollegien an der „Uni", die unsere Stadtlehrer besuchen können, wohl dran-
geben. Und einem schwierigen Fall auf die Eisen gehen kann man auch

nur an der Gesamtschule. Gewiß wären manche „Unverbesserliche" doch zu
bessern, wenn ein Mensch, der es gut mit solch einem armen Tropf meint,
sich mit Gott und der Zeit verbünden würde. Dankt doch jedes Tierlein
Liebe und Stetigkeit, wie sollte man beide an ein Kind umsonst verschwenden
Freilich, man muß warten können, warten, warten und scheinbar gar nichts
tun, oft solange, daß nur der Gedanke, welche Langmut der Herrgott an uns
wendet, einen davon abhält, aus der Haut zu fahren, und beten muß man
können und vergleichen, dann nichts. Man muß gleich, ehe man ans Werk

.geht, sagen: „Herr, Dein sei die Ehre des Gelingens" und man muß denken,
daß dieser schwierige Fall eine Handhabe ist, an der der Herrgott einen selber
vorwärtsziehen will. Das ist deshalb wichtig, weil man so viel weniger
persönlich beteiligt ist; man kann da das Bittere, das nie ausbleibt, als von
Gott zum eigenen Wohl zugelassen leicht tragen und dem Täter verzeihen.
— Für einen Lehrer an einer geteilten Schule lohnt sich der Versuch, einen
seelisch verkrüppelten Schüler heil zu machen, kaum. Ehe er die Eigentüm-
lichkeiten solch eines Charakters nur halbwegs kennt, kommt das Kind schon
wieder in andere Hände. Der Lehrer an der. Gesamtschule hingegen kann
sich mit der Zeit verbünden und mit seinen Schülern, und sie können mit
vereinten Kräften fast Wunderbares ausrichten. Der gute Geist, der jahraus
jahrein in der Schule fortwirkt, kann seine Wirkung nicht verfehlen; ihn
nimmt am Ende der schlimmste Schüler an. Mit den Großen kann sich der
Lehrer oft förmlich verbünden, damit sie ihm bei der Besserung eines schlim-
men Burschen helfen, und es ist eine Freude, zu sehen, wie viel Takt Kinder
entwickeln, wenn man sie als Helfer braucht.

Ich mein', der Lehrer einer Gesamtschule hat wohl Ähnlichkeit mit dem
Sämann im Evangelium. Er geht Tag für Tag gleich diesem aus und sät
erst, die Kälte des Morgens und die Hitze des Mittags nicht scheuend; er
jätet gleich ihm und sorgt sich und bittet Gott um Regen und Sonnenschein
für sein Feld; aber er teilt auch mit dem Sämann die Freude, die Saat
keimen, wachsen und Frucht bringen zu sehen. Und welche Freude ist es

für ihn, oft selbst da ein Körnlein aufgehen zu sehen, wo man glaubte, es
sei auf harten Fels gefallen! Da hab' ich einen ganz schwachbegabten
Jungen; es schien, als sei alle Mühe an ihm verloren. Oft reizte mich sein
leerer Blick zur äußersten Ungeduld. Eines Abends aber, wie ich zum
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Schlußgebet aufstehen lasse, sagt er leise zu mir: „Ich denk jetzt immer da-

ran". „Ja woran denn?" fragte ich verwundert. „Wie Sie gesagt haben,

daß man beim Beten mit dem lieben Gott rede und daß der großer sei als
der größte König." Lohnt ein solches Verstehen nicht hundert Mühen? Hat
der arme Kopf nicht etwas gefaßt, was oft große und gelehrte Häupter nicht -

begreifen wollen?
Und wie oft sind die Kinder des Lehrers Halt! Ihr kindlicher Glaube

ist ihm eine stete Mahnung; das Vertrauen, das sie in ihn setzen, läßt ihn
aushalten und das Bessere wählen; ihr oft rührend guter Wille spornt den

seinen an und so „trägt einer des andern Last" und Gott läßt diese Last

zur Freude werden, zu großer Freude. — No-ri. ^

Das Büblein aus dem Eis. (Gedicht.)
Eine zweite BeHandlungsweise.

I. Zingg, St. Fiden.

Es mag jetzt schon 15 Jahre her sein, als ich in den Pädag. Blättern
zwei Präparationen veröffentlichte : Das Hufeisen (Lesestück) und Beobachtungen
im Schulzimmer. Sie ernteten nicht durchweg Anerkennung, sondern begeg-
neten zum Teil scharfer Kritik. Es hieß, man sollte den Schülern nicht gleich
alles auf dem Präsentierteller bieten, sie müßten selber tüchtig mitarbeiten,
um das Neue selbständig fassen zu können.

Dieser Borhalt gemahnte mich zum Nachdenken; ob ich wohl auf dem
rechten Wege sei. Ich fand die Aussetzung berechtigt, also mußten andere,
bessere Verfahren gesucht werden. Und wahrlich, jenen Winken verdanke ich

manche spätere Erfolge. Den weit größern Nutzen jedoch trugen sicherlich
meine Schüler davon, weil sie selber Hand anlegen lernten, ihren Acker

(Sinne, Verstand, Gedächtnis, Phantasie und Wille) gehörig zu Pflügen, ehe

die frische Saat aufzunehmen war und reichlich geerntet werden konnte. In-
dem sie nun in den meisten Fällen tüchtig mithalfen durch Beobachten, Er-
leben und Erzählen die neuen Ziele zu erreichen, erwarben die willigen, ge-
schäftigen Leutchen das notwendige Rüstzeug, um auch künftig selbständig
lernen zu können.

Fräulein Marie Schöbi, Mörschwil, die uns schon wiederholt in „Volks-
schule" und „Die Lehrerin" durch ihre Arbeiten erfreute, zeigte uns neuer-
dings in Nr. 1, 1917 der letztgenannten Beilage, wie nett und farbenreich
sie den Kleinen zu erzählen und zu schildern versteht. Sie will in „G e -

froren hat es heue r", durch anschauliche, ergreifende Erzählung ihre
Schüler ganz in die Lage des Bürschchens hineinversetzen; sie müssen mittun,
mitfühlen, mitwollen, mitbereuen.

Warm ums Herz soll es ihnen werden, ihnen zum Erlebnis die Er-
zählung werden.

Mir jedoch kam der Gedanke: Könnte mit Hilfe der Schüler auf anderm
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Wege auch ein nachhaltendes Erleben erreicht werden?*) „Die etwas reifere
3. Klasse, die das ganze Sommersemester entsprechende Wege in allen Fächern
geführt wurde, die muß das Gedicht selbst ohne Kommentar erfassen; es ist
dazu auch angetan, wie wenige," sagte ich mir. Die oben angedeutete Mah-
nung, weg mit dem Präsentierteller, ließ mich einfach nicht in
Ruhe, und ich kam zu folgender Art der Behandlung des Gedichtes.

1, Entferntere Vorbereitung. (Vielfach auch für andere

Winter-Stoffe verwendbar.) Beobachtungen und Erlebnisse am Dorfbach,
Wasferfall, am Sp'ritzenweiher, an Dachtraufen, bei. Eisfuhrwerken des Bier-
brauers, bei Eisdecken, Eiszapfen, Eisplatten; auf der Eisbahn, angetrieben
beim Straßengraben; beim Baden im Schulhaus: (Spritzen, schlagen, zappeln,
tropfen, triefen); nasse Füsse, frieren.

2. Nähere Vorbereitung.
(Das Becken für den Wandtafelschwamm wurde aufs äußere Fensterge-

simse gestellt.)
a) Zur hellen Freude der Kinder ist der Schulschwamm eingefroren. '

Mit samt der dünnen, leichten Eisschicht wird er in die Höhe gehalten. Wie
glatt, wie hell und schlüpfrig, kaum zu fassen und zu halten! Aber auch —
wie kalt anzufühlen, wie schaudernd kalt so ein Spritzer an die heiße Wange
oder an den empfindlichen Hals, vom Lehrer wohl leichter hingenommen,
einer spassenden Schwester oder Bruder aber nicht minder zürnend vergolten.
Ein Knabe schlägt mit Erlaubnis des Lehrers unter großem Gelächter die

spröde Eisdecke in Stücke. Wie das knackt und kracht!
Ziel: Nun wollen wir hören, wie es einem kleinen Wagehals auf dem

Eis ergangen ist.

b) Wer war schon auf dem Eis? Die einen erzählen von glimpflich
verlaufenen Unfällen, andere von blutender Nase beim Fallen auf allzu-
glatter Bahn. Mädchen berichten vom ängstlichen, behutsamen Betasten der
Eisdecke, vom Festhalten an der stützenden Kameradin, Knaben liber keckes

Betreten des gefrorenen Baches, vom plötzlich krachenden Einbrechen, vom
„Vertränken" der Schuhe, und schließlich will der prahlerische Martin schon

oft auf dem Weiher gewesen sein, es sei auch gar so schön zum Gleiten ge-
Wesen fein und — in welcher Knabenbrust steckt nicht so etwas Wagemut
-und Tatendurst?

Hatte ich nun den soliden Unterbau geschaffen, die nötigen Begriffe den
Kindern vermittelt und durch die Erzählungen Interesse geweckt und reger
Phantasie gerufen, so durfte ich hoffnungsvoll und zuversichtlich die Dar-
bietu n g folgen lassen. Es ist gründlich vorgearbeitet worden.

„So höret denn, wie es dem frechen Büblein ergangen."
Es wird vom Lehrer das Gedicht vorgetragen.

^ *) Frl. Schöbi möge nur das keineswegs etwa als eine Aussetzung an ihrer.Arbeit
deuten, ihren Zweck hatte sie für eine zweite Klasse vollständig erreicht. Man beachte
meine Ziele wohl.
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Ob die Spannung auch dagewesen? Jawohl, mäuschenstill horchten die

Schüler auf. Was, der Freche stampft und hacket gar? Wie, wenn das Eis

bräche? Und —krach, es brach, Angst, Schaudern durchzittert sie. „O helft,

o helft, ich muß versinken in Eis und Schnee." Mitleid — und doch wieder

nicht, — ergreift sie. O wie gut, ein Mann rettet das Büblein. Des Vaters

Strafe hat es wohl verdient. Der Schüler lebt mit, fühlt und bereut mit
und faßt gute Entschlüsse.

Der wichtigste Teil der Darbietung, der schöne Vortrag des Gedichtes,

bedarf guter, sorgfältiger Vorbereitung von Seite des Lehrers. In ihm be-

sitzt der Unterrichtende den goldenen Schlüssel zu den Kinderherzen. Ein
guter Vortrag ergreift die Kindesseele. Die Schüler horchen auf; ihr Blick
weitet sich; die Kinder hängen förmlich an den Lippen des Lehrers; Wort,
Stimme und Blick, Miene und Geste des Rezitators wirken vereint; er hält
die Kinder ganz im Banne. Darum mag dieser Hinweis auf die große Be-

deutung eines guten Vortrages und auf die volle Ausnützung desselben nicht
überflüssig sein. (Schluß folgt.)

Wie erstelle ich die Apparate siir den Naturkund-
unterricht.*)
Joh. Schvbi, Goßau.

Zur Elektrizitätslehre. Der Besprechung der Magnet-Elek-
trizität muß eine gründliche Behandlung des Magnetismus vorausgehen.
Gute Hufeisenmagnete liefert für 5t) Rp. Per Stück die Obertelegraphendirek-
tion Bern. Um die Pole zu ermitteln, hängt man sie mittelst einer langen,
dünnen Schnur an der Schulzimmerdecke auf. Kleinere Stabmagnete kann

man sich aus jeder Stahlstricknadel selber herstellen, indem man sie in der

gleichen Richtung mit einem Pole des Hufeisenmagnetes bestreicht. Eine so

magnetisierte Nadel stößt man durch einen Kork und bringt sie in einem nicht
eisernen Wassergefäß zum Schwimmen. Sie wird sich nach den Himmels-
Achtungen einstellen und einen teueren Kompaß ersetzen.

Der Magnetinduktor. Der Magnetinduktor ist ein Apparat,
der hauptsächlich zur Zündung bei Benzinmotoren verwendet wird. Auch
die meisten Telephonapparate der Schweiz sind mit ihm (Läutwerk) ausge-
rüstet. 'Für Lehrzwecke hergestellt, ist er wohl das beste Mittel, die Kinder
mit dem Wesen der Elektrizität vertraut zu machen; wenigstens hat mir die

Praxis mehrere Male bewiesen, daß der Weg von der Besprechung des Mag-
netismus zur Behandlung des Magnetinduktors der leichteste und erträglichste
ist. Der hohe Preis dieses Präzisionsinstrumentes (ca. 40—60 und mehr
Fr.) schreckt wohl die meisten ab. Nun gibt aber die schweiz. Obertelegraphen-
direktion ihre ausrangierten Magnetinduktoren so billig ab, daß ich es für

*) tlö. Verschiedene Umstände bedingten eine längere zeitliche Verschiebung der Auf-
nähme dieser Arbeit; die angegebenen Preise haben sich seither wesentlich erhöht. An
Aktualität hat jedoch die Arbeit nichts eingebüßt.
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angezeigt finde, darauf aufmerksam zu macheu, wie sich diese für Schulzwecke

umgestalten und im Unterrichte verwenden lassen. -

Zur Ausgabe gelangen zwei Sorten Magnetinduktoren. Die neueren
Apparate, die auch jetzt noch praktisch verwendet werden, sind mit Zahnrad-
antrieb versehen und kosten (ausrangiert) 5 Fr. Die ältern Modelle besaßen

dagegen nur 2 Friktionsscheiben, werden jetzt auch wahrscheinlich nicht mehr
benutzt und sind daher um 3 ,Fr. erhältlich. Für unsern Zweck eignen sich

beide in gleicher Weise, und ich kann darum die Anschaffung des billigern
Apparates mit Friktionsantrieb empfehlen. Der Magnetinduktor wird samt
dem dazugehörigen Kästchen verschickt und läßt sich dieses mit der daraus
montierten Wechselstromglocke später ebenfalls verwenden (Preis bleibt sich

gleich). Um ihn herausnehmen zu können, entfernt man die ihn haltenden
Schrauben im Boden oder in der Seiten-
wand. Beschädigt kann der Apparat beim
Herausziehen nicht werden. Jetzt wird
er auf ein Brett (bl) montiert, wie es

Fig. 4 zeigt. —
N ist einer der 3 nebeneinander

befindlichen Magnete. Diese senden starke

magnetische Kräfte aus, die das zwischen
und ?s liegende Feld zum mag-

netischen Felde machen. Dieses wird
durch die zwei eisernen Polschuhe und
82, auf denen die Magnete aufgeschraubt
sind, enger begrenzt. Zwischen 8i und

>82 befindet sich der eiserne, I-förmige
Anker Auf diesem sind unzählige
Wickelungen feinsten, isolierten Kupfer-
drahtes (ftio inm) angebracht. IZi und
L2 bezeichnen Beginn und Ende des
Drahtes. Wird der Anker in Drehung
versetzt (er läuft in zwei messingenen

Lagern, die auf die Polschuhe angeschraubt sind und leicht entfernt werden
können), so bildet sich in jede Windung eine schwache elektrische Kraft, die
sich mit den kleinen Kräften der andern Drähte zu einer Kraft bedeutender
Spannung verbindet. Selbstverständlich ist das Resultat sehr abhängig von
der Schnelligkeit der Rotation des Ankers. Um den Anker meines Apparates
in schnelle Drehung bringen zu können,' habe ich die Friktionsscheibe des
Ankers entfernt und diese durch eins Schnurrolle (L), die ich bei einem
Drechsler aus Holz verfertigen ließ, ersetzt. Als treibendes Rad benutze ich
das Hintere Rad eines Velos, das ich bei einem Alteisenhändler für l^Fr.
kaufte, und das ich umgekehrt auf einem Brett befestigt habe, (also Lenk-

stanze unten).
Der eine Teil der elektrischen Kraft kann sich von aus, das mit der
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Achse in Verbindung steht, über den ganzen Magnetinduktor verteilen und
so überall entnommen werden. Bei den meisten Apparaten ist eine außerhalb
des Ankers liegende Schraube I5s, die sich zum Anschluß eines Fortleitungs-
drahtes eignet. Um die andere Kraft von Li fortzuführen, ist die Achse

hinten durchbohrt, und geht ein isolierter Stift durch dieselbe, der noch etwas
über sie hinausreicht. Wird ein Messingblechlein H so an den Boden ge-
schraubt, daß es sich leicht federnd an den isolierten Stift legt, kann von
dort die andere Kraft weggeführt werden. Halten wir nun die beiden Drähte
(von Ls und IÄ) in den Händen, während der Anker in Drehung versetzt

wird, dann fühlen wir deutlich den elektrischen Strom unsern Körper durch-
fließen, und zwar so, daß jedem Wechsel der Ankerstellung ein Wechsel des
Stromes (Wechselstrom) folgt. Doch ist dieser mächtige Strom, der eine

ganze Klasse zu durchfließen vermag, nicht imstande, eine Taschenlaterne
zum Brennen zu bringen. (Viele Volt, wenig Ampères, viel Spannung, —
wenig Stärke.) Um Leuchtversuche anstellen zu können, ersetzen wir den Anker

durch einen andern, den uns die Obertelegraphendirektion für 30 Rp. mit-
sendet. (Wünscht man einen zweiten Anker, der zum Magnetinduktor paßt,
tut man gut, ihn mit diesem zu bestellen, da man sonst leicht einen erhält,
dessen Achse den Lagern nicht entspricht.) Wir entfernen von ihm die ganze
Wicklung dünnen Drahtes und ersetzen diesen durch einen einfach isolierten
Kupferdraht von 0,9—1 mm Stärke (Lichtdraht). Wir löten ihn am Stift
bü an, wickeln ihn so oft um den Anker als möglich und befestigen ihn
durch Löten am Stift Us. Wird dieser Anker eingesetzt, so entsteht in den

Drähten eine Kraft, die zu wenig Spannung besitzt, um durch unsern Körper
zu dringen (also nicht elektrisiert), die aber so stark ist, daß sie beim Durch-
gang durch ganz dünnen Draht diesen zum Glühen bringt (Taschenlaterne
brennt).

Winterlich.
Weiße Sternchen; lose Flocken Tannen seufzen; Schlitten sausen;
Wirbeln lustig durch die Luft Kinder tummeln sich im Schnee;
Setzen sich auf blonde Locken, Bäche glitzern; Winde brausen
Ruhen aus auf stiller Gruft. Über den erstarrten See.

Eingefrorne Blumen blühen,'
Ranken um die Fenster sich.

Während drinnen Funken sprühen,
Stürmt es draußen winterlich.

(Aus: Blumen und Lieder bon W. Edelmann.)
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Vom ersten zum zweiten Schulbuch.
Einführung zur Druckschrift ohne Schreibschrift.

„Mehr Sonnenschein in die Schule!" rufen die Kinderfreunde uns
Lehrern zu. - Ein nur allzu berechtigter Ruf. Denn auch der Schulbetrieb
leidet unter der allgemeinen Notlage. Schlechte Ernährung, notdürftige
Kleidung und kalte Wohnung, wie nicht minder mangelnde väterliche Aufsicht
und Zucht machen sich in ihren schlimmen Folgen unliebsam bemerkbar im
Unterricht, auch vielfach gekürzte Schulzeit und häusiger Lehrerwechsel (Ver-
weser) erschweren überdies den Schulbetrieb.

Wie dankbar nimmt man daher Lehrbücher entgegen, die den Unterricht
erleichtern und viel Frohmut mitbringen.

Ein solches bieten uns die tüchtigen Verfasser der neuen St. Galler
Fibel in ihrem neuesten Werklein: Vom ersten zum zweiten Schulbuch.

Wie oftmals geht das Lernen der Druckschrift so schwer. Der neue
Zweitkjäßler bringt zwar viel Lust und Liebe der neuen Arbeit entgegen.
Sein Vater liest aus der Zeitung, wie Kinder beim Spiel mit Zündhölzchen
ein großes Unglück verschuldeten, wie waghalsige Knaben auf dem dünnen
Eise einbrachen und einen frühen Tod fanden; Bruder und Schwester lesen
im Märchenbuch und wissen daraus Herrliches zu erzählen; lieb Mütterchen
vertieft sich ins Sonntagsblatt; nur unser bald ausgelernter „Erstgixs" soll nicht
lesen können. „Nein, lesen will ich lernen," das ist sein enschiedener Entschluß.

So geht's dem schwierigen Problem entgegen. Aber Enttäuschung folgt
auf Enttäuschung. Das einemal läßt das Gedächtnis einen im Stiche; da

hilft kein frohes Sprüchlein, kein lustiges Geschichtlein aus der Klemme;^
fatale Verwechslungen gibt es ein andermal, die „f" und „s", „n" und „u",
„r" und „v" sehen aber einander auch gar verflixt ähnlich. — Und draußen
lockt der liebe Lenz mit seinen tausenderlei Kinderfreuden: Das lustige Bäch-
lein springt frei; der Maikäfer fliegt in die Höhe und das rotpunktierte
Muttergotteskäferlein setzt sich aufs Sims und erzählt von lauem Wind und
wärmendem Sonnenschein. Angenehmes Glockengeläute und lautes Muhen
dringen bis in die Schulstube und lassen unsere Buben und Mädels nicht
mehr ruhig sitzen bei ihrer schweren Lesekunst.

Doch halt, meine kleinen Künstler, euch soll geholfen werden!
Von Frühlingsfreuden und lieben Spielkameraden erzählt euch das

neue Büchlein. Schöne Rätsel, Anzählreime, lustige Sprüchlein und Geschicht-
lein enthält es obendrein; zeichnen, malen und formen dürft ihr eure lieben
Sachen in Garten, Wiese und Wald. Zur Lust und Freude muß euch das
Lesen werden. Mit euch wird sich auch der Lehrer freuen.

So zieh denn ein, du Freudenbringer, in jede Unterschule und in jede

Familie, wo die Druckschrift gelernt werden will. Deine Vorzüge, bewährter
methodischer Gang, engster Anschluß an das kindliche Leben und Treiben der
Lernzeit und leichte Anpassung an jedes 2. Lesebuch, sichern dir bald Heimatrecht.

Zu. beziehen für nur 35 Rp. beim Fibelverlag: A. Schöbi, Lehrer,
Flawil. A.
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Don Bosco,
ein edler Erzieher der Neuzeit und sein Erziehungssystem,

(Von A. L. in Wil,)

Viele kennen Don Bosco; dem Namen nach ja, aber gründlich kennen
sie ihn nicht. Und doch verdient es dieser Mann, der ein hervorragender
Erzieher war und dessen Erziehungssystem ein ganz vortreffliches ist, Von
solchen Männern kann und soll man immer lernen und während man lernt,
sich wieder neu begeistern für die so erhabene Aufgabe christlicher Jugend-
erziehung. Man nennt die Erziehung ein Geheimnis, eine Kunst, und die

Kunst besteht darin, den jungen Menschen, während man ihn unterrichtet
und belehrt, auch zu gewinnen, zu gewinnen für sich und das Wahre und
Gute, das man ihm vorträgt. Das verstand Don Bosco wie kaum einer
und hierin ist er Muster und Vorbild für sämtliche Erzieher, Lehrer und
Lehrerinnen geistlichen und weltlichen Standes, Von diesem gottbegnadigten
Manne zu lernen ist der Zweck dieser Zeilen. —

Zur Klärung drei Fragen:
I. Wer ist Don Bosco?
II. Welches ist sein Erziehungssystem?
III. Welches sind seine Erfolge?

I Wer ist Don Bosco?
Ein Knabe armer Eltern ist er, aus dem Dörfchen Becchi bei Turin,

Don Bosco ist italienisches Blut, aber unverdorbenes, gutes Blut, Seine
Erziehung war eine echt religiöse, durchsetzt mit mannigfachen Entsagungen
und Entbehrungen, Der Knabe war geboren im Jahre 1815 auf das Fest
Maria Himmelfahrt und erhielt den Namen Johannes; beides gute Omen
für ihn, großer Verehrer der Gottesmutter und Liebesjünger, Kaum 2 Jahre
alt, verlor der Knabe seinen Vater, einen ärmlichen Bauersmann, Sehr
cüchtig, das Muster einer Hausfrau und Mutter, war seine liebliche Mutter
Margherita; ihr Bild ist ein malerisch schöner Kopf mit feingeschnittenen
Zügen. Wieder die alte Wahrheit: große Mutter, großer Sohn. Don Bosco



erzählte oft von dieser Mutter, wie sie allein mit ihren 3 Kindern sich

durcharbeitete und aufrecht erhielt und wie sie mit ihr beten mußten, oft
und viel, auf den Knien liegend und jegliche Arbeit verrichten in Haus und

Stall und wie sie keine andere Erholung und Freude kannten, als die ganz
bescheidene und einfache im elterlichen Hause, „Meine Mutter ist mir lieb
und bleibt mir unvergeßlich lieb," sprach er oft noch in späteren Jahren,
Sprich auch so, christlicher Lehrer, christliche Lehrerin, wenn dir im Leben
eine gute Mutter beschicken war. —

Der kleine Johannes hatte hervorragende Talente, eine frische Auf-
fassungskraft, gutes Gedächtnis und lebhafte Phantasie, dazu ein warmes,
teilnehmendes Gemüt, Von entscheidendem Einflüsse für seine Zukunft und

berufliche Wahl war ein merkwürdiger Traum,
Er erzählte ihn selbst also: „Ich stand aus einem kleinen Hügel und

sah aus einem nahen Walde eine Menge wilder Tiere hervorkommen, die

mir die größte Furcht einflößten, Sie machten Sprünge, fletschten mit den

Zähnen, stürzten auf einander los und zerfleischten sich gegenseitig, Eine

geheimnisvolle Stimme rief mir zu, ich solle diese Tiere auf die Weide

führen. Da ergriff ich meinen Hirtenstab und zeigte ihn den Tieren und

diese folgten mir sofort und — sonderbar — auf einmal hatte ich nur noch

eine Herde folgsamer Schafe vor mir," Dieser Traum wiederholte sich noch

einigemal und weckte in ihm ein ganz bestimmtes Verlangen, Priester zu
werden. War dieser Traum aus Gott, so ist er nichts anderes als ein

prophetischer Wink des kommenden segensreichen und erzieherischen Wirkens
von Don Bosco. Die Geschwister lachten über den Traum; die Mutter aber

nahm ihn ernster und meinte: „Halte dich bereit mein Kind, zu tun, was
Gott von dir verlangt." Johannes wollte wirklich ein Priester werden. Ein
geistlicher Freund nahm sich seiner an und sorgte für alles. Im Jahre
1841 bestieg Don Bosco die Stufen des Altares als Priester des Herrn. —
So Don Bosco und sein erstes Werden. Es ist ein Spiegelbild so vieler,
die Gott der Herr aus Armut und Verborgenheit hervorgerufen und für sich

und seinen Dienst erwählte. —
II Don Bosco, Erzieher und sein Erziehungssystem.

Don Bosco wurde als Priester nach Turin berufen. Seine noch

rüstige Mutter begleitete ihn und besorgte ihm die Haushaltung, Oft durch

schritt Don Bosco die belebten Straßen Turins und des mehr abgelegenen
Teiles von Valdocco und gewahrte hier das rohe und ausgelassene Umher-
treiben so vieler junger Leute noch schulpflichtigen Alters, Knaben uiu
Mädchen. Und wie er teilnehmenden Herzens war, fühlte er tiefes Mitleid
mit dieser armen, verlassenen Jugend. Gleichzeitig fügte es sich, daß ein

ihm befreundeter Vorsteher eines größeren Gefängnisses für jugendliche Ver
brechen ihn einlud, mit ihm einen Gang durch die Räume der Strafanstalt zu

machen. Don Bosco sagte zu und beschreibt mit Entsetzen den Anblick, de-,

sich ihm bot.. Knaben und Jünglinge vom 12.—18, Altersjahre waren hie.
die Menge versammelt, zusammengepfercht in düsteren Zellen, untätig, vom
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Ungeziefer geplagt und ihr Los verfluchend, Opfer verwahrloster Erziehung,
eine Unehre der Familien und die Schande des Vaterlandes. Da war es,
als der edle junge Priester zu sich selber sagte: Wer weiß, wenn
diese Jünglinge einen Freund gehabt hätten, der sich
liebevoll, erziehend und führend ihrer angenommen
hätte, ob sie je an diesen Ort gekommen wären, „Diesen
Jünglingen will ich ein Freund werden". Sein Entschluß stand fest, der

verwahrlosten, aufwachsenden Jugend sich erzieherisch, schützend und rettend
anzunehmen.

Aber wie das beginnen? —
Ein glücklicher Zufall fügte es, daß eines Morgens, als Don Bosco

die Kirche betrat, vorn bei der Sakristei ein fremder Knabe stand, der sich

dorthin verirrt hatte. Der Meßner fuhr ihn an: „Was stehst du da; komm

gleich her, da kannst du dem Herrn bei der Messe dienen," „Das kann ich

nicht," erwiderte der Knabe. „Nun, so pack dich, du fauler Schlingel," schrie

der erzürnte Meßner und stieß den Knaben von sich, „Nein, nicht so,"

sprach Don Bosco, der hinzukam, „komm her, mein Junge." Freundlich
führte er den Knaben in die Sakristei und hielt gleich folgende Unterredung
mit ihm:

Sag mir, mein kleiner Freund, wie heißest du?

Ich heiße Bartolomei Garelli,
Woher bist du? Aus Asti,
Lebt dein Vater noch? Nein, er ist gestorben.
Aber deine Mutter? Sie ist auch tot.
Wie alt bist du? Ich bin 15 Jahre alt.
Kannst du lesen? Nein, das kann ich nicht.

Rechnen, auch nicht; ich kann gar nichts,
Kannst du beten? Nein,

Hast du schon gebeichtet? Nein,

Hast du schon kommuniziert? Nein,

Gehst du denn nicht in die Christenlehre?

Ich getraue mir nicht.
Warum nicht? Weil ich Schläge bekomme, wenn ich nichts weiß und

ich werde ausgelacht.
Aber würdest du zu mir kommen, wenn ich dir Unterricht gäbe? Ja

gerne, wenn ich keine Ohrseigen bekomme.

Sei ruhig; du hast nichts zu fürchten; ich bin dir gut und will dir
gelfen. Wann willst du anfangen etwas zu lernen? O, wann Sie wollen.

Vielleicht heute Abend? Ja, recht gern So komme heute Abend, dann

sangen wir an. Der arme Knabe, überglücklich, verließ die Kirche, Und

wirklich, des Abends kam er und kam immer fleißig und lernte gut, und

nach wenigen Wochen konnte er die hl, Sakramente empfangen und nach

einigen Monaten auch lesen und schreiben. —
Dieser eine Zug des Erbarmens, der wohlwollenden Fürsorge und

Hilfe deutet schon den werdenden, edlen Erzieher an, Don Bosco sagte



später: „Dieser arme, hilflose Knabe war der erste Stein in meine Oratorien,
in die Häuser der Erziehung/' Es ist wahr und im Segen Gottes wahr:
Man soll als Erzieher, geistlichen und weltlichen Standes, kein Kind, kein

armes und verwahrlostes, auch kein schwaches und unbefähigtes Kind gering-
schätzen und infolgedessen in Fürsorge und Liebe zurückstellen und — ver-
nachlässigen — auch in der Schule nicht. Der junge Bartolomeo zeigte sich

bald dankbar. Schon nach den ersten Lehrstunden brachte er seinem barm-
herzigen Lehrmeister ähnliche Patienten herbei, wie er war, gleich 5, 10 und
20. Don Bosco, hocherfreut, nahm sie an und unterrichtete sie. Sehr
wichtig für diese Knaben waren die arbeitsfreien Tage, die Sonn- und

Festtage. Da sammelte er sie alle des Vormittags und Nachmittags in
einem kleinen Betsaale — Oratorium genannt — für die religiöse Pflege
und am Abend in seiner eigenen Wohnung oder im Freien zur gemeinsamen
frohen Unterhaltung in Spiel und Gesang. Das gefiel den Knaben; sie

erkannten die gute, liebevolle Absicht ihres Wohltäters und stellten sich von
Woche zu Woche zahlreicher ein. Freilich, die gute Mutter, seine Haus-
hälterin, sah diese lebhaften Gäste nicht allzugern und klagte oft bitter:
„Wie haben sie mir Haus und Garten zugerichtet." Einmal meinte sie:

„Nein, so geht es unmöglich mehr." Don Bosco, mit seiner Hand auf ein

Kruzifix hindeutend, sprach freundlich: „Mutter, tue es für den, für den auch

ich es tue." — Es ging nicht mehr, nein, die Zahl der Zöglinge wuchs

fortwährend an und stieg auf 50, 100, 200, 300 und mehr; auch gutsituierte
Eltern übergaben Knaben, deren Erziehung ihnen schwer fiel, der Obhut von
Ton Bosco. Was geschah? Don Bosco, ein großer, vertrauensvoller Ver-
ehrer der Gottesmutter, flehte mit seinen Zöglingen um Hilfe zu Maria:
Du bist genannt „Die Helferin der Christen", du kannst und mußt mir helfen.
Und wirklich, die „Helferin" hat geholfen. In der Stunde der Not erschienen

unerwartet zwei Retter; einer offerierte Land und einer Geld. Und siehe,

auf einem freien, großen Bodenkomplex erhob sich bald ein großes, schönes

Gotteshaus mit rechts und links angebauten Erziehungshäusern, Oratorien.
Die Kirche erhielt aus Dankbarkeit den Namen „Maria, Helferin der Christen"
und die Erziehungsanstalt wurde genannt „Oratorium des hl. Franz von

Sales". Die fromme Anstalt beherbergte 600 Zöglinge. Da Italien damals
keinen Schulzwang kannte und die Tätigkeit der Kirche eine vielfach gehemmte

war, so zeigte sich allerorts, vorab in den Großstädten, ein großer Nieder-

gang der Jugend in religiöser und sittlicher Hinsicht und war eine solche

Sammlung junger Leute zu besserer Erziehung und einem geordneten Leben

eine große Wohltat. Die kirchliche Oberbehörde belobte dieses Vorgehen
des jugendlichen Priesters und auch von staatlicher Seite wurde ihm kein

Hindernis gesetzt. (Schluß folgt.)



21

Das Büblein aus dem Eis. (Gedicht.)
Eine zweite BeHandlungsweise.

I. Zingg, St. Fiden.

(Schluß.)

Mit welcher Freude geht's nun ans Lesen. Jedes will beginnen.
Kaum ein Stolpern, ein falsches Lesen unverstandener Ausdrücke, es stampfte
und hackte, es knackte, ja es zappelte und krabbelte im Geiste die Schar mit.

Wie könnte es auch anders sein? Da ist dem Schüler nicht jedes

zweite Wort ein Rätsel. Und selbst zu neuen Ausdrücken und Redewen-

düngen findet er die Erklärung selbst; denn all das Vorausgegangene gibt
ihm hiezu den Schlüssel. O, wenn man es doch überall einsähe, wie das

viele Erklären, auf der Unterstufe hauptsächlich, das Interesse tötet, wie es

vielfach nur Täuschung und nicht klares Verstehen erzielt. Einem Verbalis-
mus schlimmster Sorte leiht man Zeit und Mühe, der umso gefährlicher
wirkt und fast unausrottbar fich im Schulunterricht einnistet und festklammert,
als er äußerlich glänzt und triumphiert, während er innen furchtbar kalt
und hohl sich erweist.

Wie ganz anders leibt und lebt der Schüler mit, wenn der Lehrer
alle Register zu fleißiger, freudiger Mitarbeit gezogen hat, wie sie ihm in
schöner Zahl und vorzüglicher Qualität zur Verfügung stehen! Das Interesse
wird geweckt; die apperzepierenden Vorstellungen marschieren auf; Aufnahme
und Klärung des Neuen folgen; Verstand, Phantasie und Wille ernten die

Früchte.

Vollständig ferne liegt es mir, alle und jede Erklärung als methodisch

verfehlt bezeichnen zu wollen. Aber gerade wie im Aufsatz ein unvorbereitetes,
schrankenloses Drauflosschreiben Schwätzer und Schreiberlinge erzieht, so

zeitigen in der Sprache die vielen gelehrten Worterklärungen in gar vielen

Fällen ein hohles Phrasentum. Schein anstatt Sein!
Also etwelche Erklärung wird nicht ausbleiben können. Schwache

Schüler im sprachlichen Ausdruck bedürfen derselben. Nicht daß diese etwa
immer schlechte Beobachter und Denker wären, im Gegenteil; gerade hierin
erlebt der Lehrer zur großen Freude die Überraschung; diese langsamen,

schüchternen und wortkargen Leutchen arbeiten innerlich umso intensiver, je

ruhiger sie äußerlich sich geben. Was sie gesehen und erlebt, verarbeiten und

verankern sie in aller Beschaulichkeit. Da gilt: „Stille Wasser gründen tief."
Jeder Schüler darf also die unverstandenen Ausdrücke melden. So

waren zu erklären: „Das Eis knackte" — „Das Büblein krabbelt als wie
.in Krebs" (Krebs, ein unbekanntes Tier) — „Der sich ein Herz genommen".
Nüsse knacken mit dem Fuß, einem Stein, einem Hammer oder mit dem

Nußknacker — das ängstliche, hilfesuchende Zappeln der Maus in der Falle,
das Zappeln des Brüderleins im Bade — das Mitleid im Herzen des herbei-
eilenden Mannes u. a. m., fanden die Schüler selbst und belehrten ihre

tragenden Kameraden.
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Hatte schon ein schönes, verständnisvolles Lesen der Verankerung die

ersten Dienste geleistet, so sollte das Erzählen dem Gedächtnis die eigent-
lichen Ankerketten schmieden. Zugleich bildete ein freies Erzählen der

Begebenheit eine Prüfung der Resultate vorausgegangener Lehrer- und

Schülerarbeit. Und der Erfolg? Durchwegs ein guter. Nicht bloß einige
fleißige, mutige Vorrößlein, die gut talentiert und „sprachgewandt" immer
die Ersten sein wollen, meldeten sich voller Freude, nein, die ganze Klasse

mit verschwindenden Ausnahmen wollte erzählen. Geordnet, klar und richtig
lebte in den folgenden Erzählungen die Begebenheit in des Kindes Gedächtnis
neu auf. Auch die lebendige Phantasie kam voll auf ihre Rechnung. Kurz,
ich hatte erreicht, was ich wollte: Die Kinder erlebten geistig das Unglück
des waghalsigen, ungehorsamen Knaben, sie fanden dessen empfangene Strafe
gerecht und werden sich zweimal besinnen, auf einer dünnen, trügerischen
Eisschicht Gesundheit und Leben aufs Spiel zu setzen.

Ein folgendes Aufsätzchen: „Ein Unglück auf dem Weiher" erfreute
Schüler und Lehrer durch Inhalt, Form und Sprache. Mein Entschluß, den

ausgeführten Weg, der so schöne Erfolge zeitigte, weiter zu gehen, steht fest

und gut begründet.
Es braucht wohl keines weitern Beweises, daß die Schüler mit Lust

und Freude das Gedicht erlernen wollten, und ihre Vorträge Seele und
Gemüt atmeten.

Von den ersten Schreibmitteln bis zur Stahlfeder.
Von A. Koppel, Lehrer, Diepoldsau.

Gerade wie der Ansang der Sprache, so ist auch der Anfang der Schrift
heute noch so zu sagen völlig ins Dunkel gehüllt. Dagegen ist sicher, daß

mit der Schrift auch die Mittel zum Schreiben notwendig wurden. Die
ersten Schreibmittel richteten sich natürlicherweise nach dem verwendeten

Schreibstoffe. Die ältesten Stoffe, worauf geschrieben wurde, waren von

harter Beschaffenheit. So benutzten z. B. die Ägypter Kalk- und Sand-
steinplatten, um ihre Schriftzeichen einzugraben. Sogar Granitblöcke aus
den Nilkatarakten wurden dazu verwendet. Zur Bearbeitung solcher Massen

waren auch harte Werkzeuge unentbehrlich z. B. Meißel und Hammer aus

Eisen oder sonst einem harten Metall. In den steinarmen Tälern des

Euphrat und Tigris behalf man sich mit Tonziegeln, in welche die Schrift-
zeichen vor dem Brennen mit Knochen, Gräten, spitzen Steinen und dergl.

eingeritzt wurden. Die in waldreichen Gegenden wohnenden Völker schrieben

mit Messer und Schwert in Holz und Rinde. Einen Schritt weiter!
Man verwendete weiche Schreibstoffe. Nun mußten sich auch die Schreib-
Mittel ändern. Auf Bast, Baumblätter, Leder, Pergament — und später

Papier, konnte man keine Schriftzeichen mit den oben angegebenen Mitteln
auftragen. So kamen die Eingebornen von Mexiko dazu, aus Öl und Leim
eine Art Farbe anzurühren, die sie mit dem Pinsel auftrugen. Auch die
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Chinesen bedienten sich anfänglich eines Pinsels, den sie in Farbe, die uns
als chinesische Tusche bekannt ist, eintauchten. Noch früher war bei ihnen
die Bambustafel im Gebrauch, Diese war auf beiden Seiten mit Firnis
überzogen, und die Zeichen wurden mit einem spitzen Griffel eingetragen.
Nachher verwendeten sie ein Holzstäbchen, dessen Ende sie mit Einweichen
und Kneten weich machten, so daß eine Art Pinsel entstand und erst dieser
wurde dann durch einen Pinsel aus Kaninchenhaaren ersetzt.

Eine eigene Schreibart ist uns von den Römern bekannt. Die Aufgabe,
welche bei uns das Notizbüchlein versieht, erfüllte bei ihnen ein kleines
Holztäfelchen, das am Gürtel getragen wurde. Dieses Brettchen — nicht
selten waren es zwei aneinander, welche nach Art eines Buches auseinander
geklappt werden konnten, — war auf der einen Seite mit Wachs überzogen.
Am Täfelchen war ein Stift befestigt, der die Form eines Nagels hatte.
So konnte man in das weiche Wachs schreiben und das Geschriebene mit
dem „Nagelplättchen" wieder vernichten, indem man die Rinnen einfach

ausglättete. Einen ähnlichen Schreibstoff besitzen wir heute noch in der

Schiefertafel. An Stelle des „Nagels" ist der Griffel getreten und an Stelle
des Plättchens der Schwamm. Ähnliche, ebenso bequeme Stoffe liefert uns
das Mineralreich in der Kreide, die man in den Kreidefelsen der Nord-
und Ostseeküste in Menge schlämmt, und im Graphit, welcher in England
nicht selten in ausgezeichneter Reinheit gesunden wird. Die in Holz ge-
faßten feinen Stifte heißen wir „Bleistifte", sollten aber richtiger Graphitstifte
genannt werden. Allerdings haben die Römer auch etwa Blei, das gleich

abfärbt, benutzt, z, B. zum Linieren ihrer Pergamente, Aus dem Pflanzen-
reiche ist es besonders die Holzkohle und zwar speziell die Lindenkohle,
welche als Schreibmittel diente. Alle derartigen Auftragungen aber haben
den Nachteil, daß sie nicht dauerhaft sind. Deshalb suchte man schon früh-
zeitig einen flüssigen Schreibstoff, der in die Unterlage eindringt und nicht
leicht daraus zu entfernen ist. Es sind das eben Farbe und Tusche und

nicht viel später Tinte, Pergament ist freilich zum Aufsaugen der Tinte
weniger geeignet als Papier. Es waren bei ersterem daher Fälschungen
viel eher möglich. Darum ist es begreiflich, daß man freudig zum Papier
griff, als dieses erfunden worden war. Auch die Schreibmittel wurden
bald andere. Besonders für das Schreiben mit Tinte war eine Reform sehr

zu wünschen. Im Abendland folgte auf Holzstäbchen und Pinsel die Feder,
So wird schon von Kaiser Karl dem Großen berichtet, daß sein Schreibzeug
aus Feder, Messer und Tintengefäß bestand. Die ersten Federn stammten
last ausschließlich von der Gans, und zwar verwendete man nur die fünf
äußersten Schwungfedern der Flügel dazu. Bevor sie gebraucht werden

konnten, mußten sie eingeweicht, erwärmt, getrocknet usw, werden. Für das

Zuschneiden der Spitze brauchte es eine gewisse Fertigkeit, die nur durch

vielfache Übung erreicht werden konnte. Von beiden Seiten her schnitt man
den Gänsekiel keilartig zu und durch einen dritten Schnitt wurde die Spitze

gespalten. War der sog. Schnabel durch deu Gebrauch abgestumpft, so wurde
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^ T>s°,° «-it war -fi-- sehr mâh-voll. und
mancher Schreiblehrer mußte den größten Teil seiner Schreibstunde opfernum den Schulern die Federn zuzuschneiden. Es ist daher erklärlich wenn

Stoffen suchte „ud -iu- F-d-r zu -rfind-n >tr°bt°.
welche die Gänsefeder ersetzen und verdrängen sollte. Derartige Versuche

worden. Man verfertigte Schreibfedern ausH n Schildplatt und ahnlichen Stoffen, ja sogar eine gläserne Schreibfeder
tauchte einmal auf. Doch keine von allen diesen vermochte die Gänsefeder
zu beseitigen Sie blieb viele Jahrhunderte im alleinigen Besitze der Herr-
schaft und bewahrte sich dieselbe bis ins 19. Jahrhundert hinein Durch
dl? I" t", àkkààg, di- Stahlsà. ist -s erst g-,„ng°n, die H-r-Ichas!

Eans-f-de- zu sturz-n. Die h-ntig- Jugend w°ifi nichts m-hr vom
altväterlichen Gänsekiel; sie kennt ihn nur noch vom Hörensagen.

ia
^gemein an. daß die Erfindung der Stahlfeder erst im

î" Sollt- di-,° Annahm- auch richtig
?em, so steht dennoch fest, daß eine Metallfeder schon sehr alt ist. Nur der

der früher für eine solche verlangt wurde, hat die Verbreitungverhindert. Verschiedene Ausgrabungen haben bewiesen, daß schon die
Romer vereinzelt bronzene Federn gebraucht haben. Deren Gestalt soll
sogar der heutigen ziemlich genau entsprechen. Weitere Spuren trifft manim 13. und 14. Jahrhundert. In einem holländischen Gedicht wird zu

Jahrhunderts von einer Stahl- und Goldfeder gesprochen.
Tatsächlich ,s. ,m Jahr. I7l? in Holland -in Patent ans -in- M-t-lls.d-r°r.°,lt worden. D,- M-t.Nf.d-r ist also zn o.rschi.d°n.„ Z-it-n. an °°rMedenen Orten und von verschiedenen Personen erfunden worden aber die

9-îÛ-
m

"°^ a."^ ist di- Erfindung -in-s °s.pr-nßisch-n

d
Namen Bürger. Die erste Fabrik für die Herstellung von

Stahlfedern wurde vom Engländer John Perry in Birmingham gegründetder dadurch Millionär wurde, während der Erfinder arm starb. Bis heute
ist ihm jegliche Anerkennung versagt geblieben.

«Erfindungen' von L. Thomas.

Z>enksprüche.

Wir können die Kinder nach unserm Sinne nicht formen;
So wie Gott sie uns gab, so muß man sie haben und lieben
S-e erziehen aufs Beste, und jeglichen lassen gewähren;
Denn der eine hat die, der andre andre Gaben;
Jeder braucht sie. und jeder ist doch nur auf eigene Weise
Gut und glücklich.

àthe.
Hast du zur Arbeit gerade Mut,
Geh' schnell daran, so wird sie gut;
Fällt dir was ein, so schreib' es auf;
Ist heiß das Eisen, hämm're darauf.' Reinick.
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Don Bosco,
ein edler Erzieher der Neuzeit und sein Erziehungssystem.

(Bon A. L. in Wil,)
(Fortsetzung statt Schluß.)

Eines aber wurde nun für Don Bosco und sein neugegründetes Heim
von zwingender Notwendigkeit und das ist der Entwurf eines bestimmten
Planes für die Erziehung seiner Zöglinge — ein Erziehungsplan. —

Es war dies keineswegs eine leichte Aufgabe für eine so gemischte

Schülerschar und so vielfach verkommenen Charakters und erregten italienischen
Blutes den richtigen erzieherischen Ton zu finden. Betend und betrachtend
machte sich Don Bosco an die Arbeit. Und sein Gedanke, sein Ideal
wurde, erziehen in Liebe und zwar in vorsorgender, vorbeu-
gender Liebe. Don Bosco sagt, ein guter Erzieher soll trachten, der

Neigung des Schülers, des Zöglings, zum Fehlen, so viel als möglich zu-
vorzukommen, soll beständig Vorsorgen und wachen, daß ein

Fehler nicht geschehe, ja nicht einmal geschehen könne. Es verlange dies die

Liebe, die Liebe zu Gott und die Liebe zum Nächsten. Die
Liebe zu Gott, weil der liebe Gott durch den Fehler, die Sünde, beleidiget
werde und die Liebe zum Nächsten, zum Zöglinge, weil jeder Fehler, jede
Sünde dem Zöglinge schade und die Erziehung erschwere. Don Bosco nennt
dieses System der vorsorgenden, wachsamen Liebe, das vorbeugende
oder präventive Erzieh ungssy st em. Bei diesem System müsse

der Erzieher ganz mit väterlicher Gesinnung vorgehen, wie ein Vater sich

wohlwollend, liebend, helfend, rettend zum Zöglinge, zum Schüler herablassen,

vertraut und Vertrauen weckend mit ihm verkehren; damit gewinne der Er-
zieher das Herz seines Zöglings, das Wohlwollen, den Willen des
Zöglings und so seine Führung und Leitung. In diesem Sy-
steme, richtig angewandt, ruhe auch die begleitende Gnadenhilfe Gottes, ruhe
der Segen Gottes in der Erziehung. Wohl wisse er, sagt Don Bosco, daß

es noch ein anderes System der Erziehung gebe, das verbietende,
warnende, strafende System, das sogenannte repressive; allein
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dies sei seinem Wesen nach weniger von Liebe getragen, sondern von dem

Bestreben, Furcht zu wecken im Zöglinge, Furcht vor der kommenden

Strafe, wenn er fehle und sei so mehr ein System der Strenge, der befeh-
lenden Strenge und sei in seiner erzieherischen Wirkung weniger heilsam als
das System der Liebe. Liebe wirke gewinnender, heilender nach innen und

nachhaltiger als Furcht; F u r ch t verscheuche mehr den Fehler,
Liebe heile den Fehler. Darum gebe auch die Wissenschaft und
gebe der Glaube der Liebe das Attribut vollkommen und der F u r cht
das Attribut unvollkommen. Leichter zu handhaben sei allerdings das

repressive System als das präventive, weil befehlen und strafen leichter gehe,

als tragen in Liebe, Sanftmut und Geduld. Immerhin wolle er nicht jeg-
licher angedrohten und richtig angewendeten Strafe entgegentreten, je nach

Charakteranlage und Alter das Zöglings, aber doch wünschte er dieselbe auf
das Mindestmaß beschränkt; so lange es irgendwie gehe, solle ein Erzieher
jeder körperlichen Bestrafung sich enthalten. Sehr rügend äußert sich Don
Bosco gegen die Strafen: schlagen an den Kopf, „Ohrfeige", reißen an den

Haaren, reißen aus der Bank, von sich stoßen, scheltendes, fluchendes und

polterndes Strafen; solche Bestrafung erziehe den Zögling nicht, sondern ver-
ziehe ihn, verderbe ihn.

Don Bosko gibt dann lehrreiche Winke, wie man präventiv Fehler ver-
hütend, in Liebe und kluger Sorgfalt vorgehen solle, besonders betreff Schüler-
zahl, Platzanweisung, Verteilung, Überwachung, vorausgehende Belehrung
über disziplinäre Fragen, Gehorsam, Ruhe, Ordnung, Verträglichkeit, Auf-
richtigkeit, Bescheidenheit, Zutrauen, Sittlichkeit, Fehlen und Bereuen u. s. w.

Größtenteils, meint der edle Mann, fehlen Schüler und Zöglinge aus

Mangel an Wissen, Erkennen und Vorbedacht, dann wieder aus Übereilung,
Übermut, Reizbarkeit, inneren und äußeren Versuchungen und erblicher fehler-
hafter Belastung und weit weniger, als wir gemeinhin glauben, aus förmlich
bösem Willen, aus Bosheit. Und darum bedürfen sie der Belehrung und

wiederholter Belehrung und haben ein Anrecht auf Nachsicht, Schonung und

Geduld. Wenn wir je von einem Manne diese Urteile und Äußerungen mit
Ehrfurcht und gläubiger Zuversicht entgegennehmen dürfen, so ist es dieser

Mann, der die Riesenaufgabe löste, Hunderte von italienischen Knaben, und

meistens Knaben der schlimmsten Sorte und des lebhaftesten Temperamentes,

zu erziehen, zu verbessern und zu veredeln und dies ohne jegliche körperliche

Strafe, einzig durch die Macht der Liebe, der überwachenden, belehrenden,
sorgenden, duldenden, rettenden Liebe. Don Bosco beteuert es, nie einen
Zögling geschlagen zu haben, so schwer ihm die Aufgabe zuweilen
geworden. Das i st Heldentum, das i st Heroismus in der
Erziehung. — Und was Don Bosco sich selbst auferlegte, das verlangte
er auch von allen seinen Gehilfen in Schulung und Erziehung der Zöglinge.
Dieses Präventiv-System in Liebe ist Erziehungsprinzip in den

Don Bosco-Anstalten bis auf den heutigen Tag. — Einen Fehler verhindern
gilt mehr als einen Fehler bestrafen. Eine Entgegnung gegen dieses Prinzip
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dürfte sich vielleicht zum Teil bilden im Hinblick auf gewisse erzieherische
Winke und Sprüche aus der hl, Schrift, des alten Bundes, wie die Lehr-
sprüche bei Salomon, die eine Züchtigung mit der Rute verlangen, also

körperliche Bestrafung.
Allein, vielleicht darf doch mit Grund einiger Unterschied gemacht

werden, gerade bezüglich der Str a f f o r m, zwischen altem und neuem
Bunde, Der alte Bund heißt Bund der Strenge und der neue Bund
Bund derLiebe; so dürfte dies auch in der Er zieh u n g s f r a ge für
uns einige Beachtung verdienen. Das Evangelium des neuen Bundes mil-
dert das eine und andere harte Wort des. alten Bundes. —

So finden wir beispielsweise gerade das Wort „Rute" als erziehe-
risches, notwendiges Mittel im neuen Bunde nicht mehr, weder in den Evan-
gelien noch in den Briefen der Apostel und dürfte auch — das noch un-
mündige Kind ausgenommen — für das Alter von Schülern und

Zöglingen kaum mehr allzu dringlich gewünscht werden. Dies wenigstens
bei etwas edlerer Auffassung der erzieherischen Aufgabe und bei etwäs gün-
stigen Schulverhältnissen betreff Schülerzahl und Räumlichkeiten, Bekanntlich
gibt es doch eine Anzahl Erzieher geistlichen und weltlichen Standes, die sich

der Rute und des Stockes entraten in der Schule punkto körperlicher Züch-
tigung. Ein Entschluß zu gleichem, wenigstens versuchsweise, sei jedem mit
Schularbeit Betrauten empfohlen. Wer seine Arbeit täglich in den Schutz
und Segen des Herrn stellt, in der hl, Kommunion sich öfters stärkt, seine

Schüler liebt, sich selb st überwacht und in seiner Arbeit sich zu ver-
vollkommnen und zu heiligen sucht, der wird auch ohne Stock und Rute
auskommen können. Die Strafe soll aber auch Sühne sein für des Feh-
lenden Schuld, — gewiß — aber Don Bosco legte dieses in sein belehrendes,
rügendes, strafendes Wort, auch Arbeitsstrase, Freiheitsstrafe und bescheidene

Ehrenstrafe; wie oft strafte unser göttliche Meister so, mit einem Worte,
einem Blicke, Don Bosco's Muster und Vorbild war immer der Herr; sein

Benehmen, seine Sanftmut, die Liebe und Güte des göttlichen Kin-
derfreun des, sowie das Beispiel der Heiligen, vorab des sanftmütigen
Franz von Sales, dessen Name er mit Vorliebe seinem Werke gab „Sale-
sianisches Werk von der Jugenderziehung". —

Auch ist ihm „Motto" in seiner Arbeit stets das so schöne Lehrwort
des Apostels gewesen: „Die Liebe ist gütig, ist geduldig; die Liebe erträgt
alles, hofft alles, duldet alles," —

Es soll nun allerdings sehr gerne zugestanden sein, daß Don Bosco,
nachdem er die Anstaltserziehung begonnen und infolgedessen die Zöglinge
stets um sich und in seiner nächsten Nähe hatte, leichter tat im Überwachen,

Belehren und Erziehen, als wir es tun in unseren offenen, freien Schulen,
die der Schüler täglich nach getaner Arbeit wieder verläßt. Uns sei auch,

aus diesem Grunde vorab, es unbenommen bei Knabenschulen und in den

unteren Stufen, mit dem Prinzip der Liebe auch noch das der Furcht,
bescheidener körperlicher Strafe zu verbinden, weil auch Furcht heilsam wirkt.
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Immerhin aber, wer mit Liebe allein auszukommen vermag, der we
dies; er wird die Herzen vieler seiner Schüler für sich und für das Gute
gewinnen, auch Schüler schwierigsten Charakters — oder wer von uns
a ll e n h a t e s n i ch t s ch o n e rf a h r e n daß ein wohlwollen-
des, erklärendes, von Liebe getragenes Wort dem ver-
stockte st en Fehlenden Bekenntnis, Reue und das Ver-
sprechen der Besserung entlockte — wer dies aber nicht vermag,
nun ja, der nehme auch die Furcht zu Hilfe, aber die heilsame Furcht,
die eben ein Korn von Liebe in sich trägt, niemals aber die scheltende, rohe,
verletzende Furcht, begleitet mit körperlicher Züchtigung im heftigsten Unmut
und Zorn; eine solche Behandlung wird sündhaft und wirkt dementsprechend
auch erzieherisch verderblich. Der Volksmund sagt diesbezüglich drastisch und

wahr „m a n s ch l ä g t d i e T e u f e l nicht hinaus, man schlägt
sie nur hinein," und damit ist wohl dem Schüler und seinem Erzieher
selbst am schlechtesten gedient. Heftige Charakter scheitern sehr gern an dieser

Klippe; auch bei Sanftmütigen noch nimmt zuweilen der „Gaul" reißaus.
Darum der Liebe den erzieherischen Preis.
Ein schlagender Beweis für die Vorzüglichkeit des Erziehungssystems

von Don Bosco sind auch seine Erfolge. (Schluß folgt.)

Jockli, zieh das Käppli ab.
u. Bauer, Mörschwil.

In unserem Schulzimmer hängt ein weißes Täfelchen mit der Über,

schrift: „Schulordnung". Dasselbe zählt etwa zwei Dutzend Gesätzlein auf
die unserer heranwachsenden, in allen Tugenden wohl auszubildenden Schul-
fugend viel Rührendes erzählen von sittsamem Betragen auf Weg und Straßen,
von Liebe und Verträglichkeit gegenüber den Mitschülern, von Ehrerbietigkeit
gegen das Alter u. s. w.

Fürchten Sie nun aber nicht, daß ich Sie mit allen diesen Paragräph-
chen der Reihe nach belästigen werde. Ist ja doch der Wert solcher „Aus-
hängeschildchen" ein riesengroßer und die Wirkung eine geradezu verblüffende.
Man braucht ja dieselben nur an gut sichtbarer Stelle aufzuhängen und den

Schülern allemal zu Beginn eines neuen Schuljahres in väterlich-wohlwollen-
dem Tone zu Gemüte zu führen, und sofort hat man von allen Straßen-
und Gassenbengelchen den „B" weggeblasen, und die ganze Klasse sitzt in

strahlender Bravheit vor uns. — Wenn's nur so wäre!!
Mir hat es nun vor allem das erste Gesätzlein angetan, das da wört-

lich lautet: „Die Schüler haben sich nicht nur in der Schule, sondern auch

außerhalb derselben, auf Straßen und öffentlichen Plätzen, gegen jedermann
anständig, höflich und dienstfertig zu betragen. Sie sollen sich insbesondere

gegen das Alter ehrerbietig erweisen. Beim Grüßen haben die Knaben die

Kopfbedeckung abzunehmen." Der langen Rede kurzer Sinn wäre also: Kin-

der, seid höflich!
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Gestatten Sie mir, Ihnen einmal einige Momentaufnahmen vorzuführen,
wie die kleinen und großen Kinder diesen Mahnruf in die Tat umsetzen. Die
Bildchen sollen zugleich zeigen, wo die Wurzeln der immer mehr um sich

greifenden UnHöflichkeit zu suchen sind.

No. 1. Aus der Straße geht ein Vater mit seinem Buben. Er sieht

behäbig und selbstzufrieden aus und schaut mit Vaterstolz auf seinen Spröß-
ling. Wie sie so „gesinnungseinig" einherschreiten, begegnet ihnen ein Freut-
der. Nach altem, schönem Brauche grüßt er die ihn neugierig Musternden.
Doch er könnte auch zu der Meinung jenes fremden Herrn in der Geschichte

vom Spatzenmichel kommen: „Hier müssen grobe Leute wohnen." Jawohl,
das Geschlecht der Spatzenmichel blüht noch zu Stadt und Land. Aber nicht
alle diese Spatzenmichel haben darum keinen Gegengruß, weil sie Spatzen
unter dem Hute haben, sondern noch etwas viel Dümmeres oder Schlimmeres.
Solche Spatzen kann allerdings weder ein uniformierter Gerichtsdiener, noch
ein gestrenger Herr Ammann verscheuchen. Im Fortschreiten nimmt der

Vater Michel das Wort und ergötzt seinen gespannt zuhörenden Sprößling
noch mit einigen witzigen Bemerkungen über den sich Entfernenden, nicht
ahnend, daß er soeben eine zweite Dummheit begangen hat. Hier könnte
einen eigentlich das Sprichwort: „Wie der Acker, so die Ruben, wie der

Vater, so die Buben" von der aussichtslosen Mühe entheben, ein heilendes
Rezept ausfindig zu machen.

No. 2. In der Familie. Es ist Mittagszeit. Eine zahlreiche Familie
hat sich am Tische eingefunden. Der kleine „Hansli" führt das Wort. Er
hat irgendwo eine wertvolle Entdeckung gemacht, und weil er das ungehin-
derte Diskussionsrecht am Tische besitzt, wird sie zum Besten gegeben. Es
handelt sich um den lieben Mitmenschen. Und als ob der Kleine mit seiner

christlichen Tischgabe die Schleusen eines Stauwehres geöffnet hätte, strömen
sie alle daher, die schmutzigen Wasser pietätloser Äußerungen über die Fehler
des Nachbars. Da wird das ganze Sündengebäude des lieben Nächsten mit
einem frischen Anstrich versehen und besonders verblaßte Stellen noch etwas
dicker aufgetragen, damit sie doch ja wieder recht zur Geltung kommen. Ob

auf solchem Boden die wahre Höflichkeit gedeiht? Da könnte man auch aus-

rufen: „Mich erbarmt dieses Volkes". Wo die Achtung vor dem Mit-
menschen begraben wird, da steigt auch die Höflichkeit mit ins Grab.

No. 3. Auf dem Bahnhof. Der Zug steht auf dem Perron zum Ein-
steigen bereit. Alles drängt sich herzu. Jedes will den besten Platz im
Wagen ergattern. Unter der sich stoßenden und drückenden Menge ragt ein

mit einer blauen Kappe gekröntes Haupt hervor. Der Student ist noch jung
und hat darum Kraft genug, seiner Persönlichkeit Platz zu verschaffen. Und

erst im Wagen drin. Auch da verhilft ihm sein unwiderstehliches Ich zum
besten Platz. Es rührt ihn nicht das silberweiße Haar des Greises, nicht der

bittende Blick der unter der Last schwerer Körbe keuchenden Frau, die beide

nach einem Ruheplätzchen ausspähen. Ein spöttisches Lächeln über ihre Ge-
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brechlichkeit huscht über die Züge des eingebildeten Herrchens. Also auch da

wird unser Mahnruf zur Höflichkeit kein gutes Erdreich finden.
No. 4 führt uns in das Herz des Dorfes, auf den Kirchplatz. Es ist

Sonntag. Die Dorfbewohner, alt und jung, haben sich zusammengefunden,

um demjenigen zu dienen, der ihnen das Gebot der Höflichkeit gegeben. Es
sind lauter Bekannte da. Dorfgenosfen! Wie die einander grüßen. Einer
ist zuvorkommender als det andere. Natürlich, es sind ja lauter eigene Leute.

Doch halt, da kommt noch ein verspäteter Kirchenbesucher. Seine Haltung,
sein schlichtes Sonntagsgewand, sein Gesichtsausdruck belehren uns, daß er

nicht zu den vollgültigen Dorfgenossen gehört. In der Schar der Jungmann-
schaft fängt es an zu kichern. Schneebällen gleich fliegen harte und bissige

Sticheleien und verletzende Bemerkungen daher. Sie alle treffen das wehrlose
Opfer. Warum? 's war doch auch ein Dorfgenosse! Hat ihnen einer gewehrt?

No. 5 zeigt uns einen Vertreter aus unserer Gilde. Er kommt eben

vom Bahnhof. Wie wird er von alt und jung so höflich gegrüßt! Dort
steht ein Trüppchen Junger. Einer erspäht den nahenden Jugendbildner. „De
Lehrer chonnt," tönt es wie der warnende Ruf der „Stunggen" auf den

Vättner Alpen und die ganze, liebe Kinderschar hat sich in nichts aufgelöst.
Spähst du genauer um dich, so wirst du hinter jeder Ecke ein Spitzbubenge-
ficht erblicken und vielleicht sogar hinter einem Vorhang das Gesicht des ge-

strengen Herrn Papas, den diese Verschwindungsszeye köstlich amüsiert. Du
armer Schulmeister, was hast du verbrochen, daß dir solches zuteil wird?
Willst du dich ärgern? Was nützt es dich? Willst du vielleicht am andern

Tage in der Schule darüber eine Predigt von Stappel lassen, gestützt auf das

Artikelchen 1 der Schulordnung? Dein guter Genius behüte dich davor.
Und nun ein letztes Bildchen. S'ist in unserer Werkstatt, der Schul-

stube selber, aufgenommen worden und zwar zu Schulbeginn. Da strömen
sie herein, die kleinen und großen Forscher. Du stehst bereit, ein freundliches
„Guten Tag" entgegenzunehmen. Bist du noch nie enttäuscht worden? Wie
viele gehen an dir vorbei und kennen dich nicht? Wie viele berühren dir
nichtssagend dieHand und brummen etwas in den Bart, woraus du machen

kannst, was du willst? Willst du zusehen? Rein, hier mußt du einsetzen;
denn hier ist dein Reich. Hier darfst du nicht die geringste UnHöflichkeit oder

faule Höflichkeit dulden. Verlange ein lautes, deutlich gesprochenes: Guten

Tag oder Grüß Gott. Ich bin sonst kein Freund von lautem Gerede und

Lärm in der Schulstube. Aber wenn der Lärm vom lauten Grüßen, wohl-
verstanden im Anstand, herrührt und mich die Schüler dazu recht treuherzig
angucken, so freut mich ein solches Grüßen von Herzen, weil es von Herzen
kommt.

Und was zeigen uns die andern Bildchen? Wo Eigendünkel. Klatsch-

sucht, Lieblosigkeit, Verspottung von Gebrechen aller Art, Mißachtung jegli-
cher Autorität an der Tagesordnung sind, wirst du nutzlos Höflichkeit suchen

und predigen.
Wie schlicht und doch wahrhast groß steht die Witwe des Schneiders



Balzer solchem Gebahren gegenüber mit ihrem Wahlspruche: „Jockli, zieh das
Käppli ab." Was hat dieser Frau den Sinn für Höflichkeit gegeben? Es
steht in der Geschichte ganz einfach: „Das gefiel der Mutter, weil sie eine

verständige Frau war."
Also das Elternhaus hat die erste und heiligste Pflicht, den Kindern

die Tugend der Höflichkeit tief ins Herz zu legen. Das beste Mittel aber,
dieses eingelegte Samenkorn zum blühenden, fruchtbringenden Baume heran-
zuziehen, ist das gute Vorbild der Alten. Sollen die Jungen sich in diesem

Punkte bessern, so dürfen die Alten nicht mehr so kalt und gefühllos anein-
ander vorübergehen, als ob sie nicht des gleichen Herrgotts Kinder wären.
Ihr Eltern, Pflanzt in die Herzen eurer Kinder Bescheidenheit, Nachsicht mit
den Fehlern des Nächsten, Mitleid mit dessen körperlichen Gebrechen, Achtung
und Ehrfurcht vor dem Alter, Respekt vor jeglicher Autorität, in aller erster
Linie vor eurer eigenen und ihr habt die UnHöflichkeit mit Stumpf und Stiel
ausgerottet, ja noch mehr, ihr habt euern Kindern einen treuen Begleiter
mit auf ihren Lebenspfad gegeben, denn: „Höflich und gefällig sein, macht
sie beliebt bei Groß und Klein."

Literarisches.
Gregor Zweifel, Kurzer Abriß der alttestamentlichen Geschichte

für Seminarfchulen. Goßau, I. B. Cavelti-Hangartner, 1916.
Es geht uns Lehrern mit den trefflichsten methodischen Handbüchern

wie mit einem noch so anregenden Lesebuch — wenn wirs eine Zeit lang
ausgiebig benützt haben, so verflacht unser Interesse für das endlich Gewohnte
und wir gelüsten nach neuen, kräftigeren Anregungen.

Dieses ganz natürliche Bedürfnis nach Abwechslung in den Quellen

zur Vorbereitung auf den Unterricht müssen wir bei dem Gebiete der bibli-
schen Geschichte noch intensiver empfinden als bei der Einfühlung der liter-
arischen Gaben des Lesebuches. Denn hier — im Lesebuch — steuert hoffent-
lich eine in nicht allzu weiten Zeitabständen einsetzende Erneuerung des

Stoffes selbst der Gefahr einer allgemach im Lehrer erwachenden Interesse-
losigkeit, während in der biblischen Geschichte aus naheliegenden Gründen von
einer solchen Erneuerung des Stoffes nicht die Rede sein kann.

Überdies bleibt, wie kaum in einem profanen Fache, im Bibel-Unter-
richt das gleiche Lehrbuch mit dem gesamten Lehrstoff 4 oder gar 5 volle

Jahre hindurch in der Hand des Schülers. Die natürliche Folge davon ist,

daß auch dieser erhabene Lehrstoff im alsgemach gewohnten Gewände von sich

aus dem Schüler kaum mehr Anreiz genug bietet zum Lesen und Genießen.

So hängt denn aus diesen äußeren Gründen schon die fruchtbare Ge-

staltung und Durchwärmung des Unterrichts in der biblischen Geschichte mehr
als in jedem andern Fache davon ab, wie warm einerseits das heilige Feuer

religiösen Lebens im Lehrerherzen selber brennt und nach Äußerung drängt
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und wie intensiv anderseits die Anregungen von außen sind, die ihm für die

Erteilung dieses segenbringenden Unterrichts Erfrischung und Abwechslung

verbürgen.
Ein Führer zu neuen Höhen mit weiterem Ausblick will — namentlich

dem Lehrer der biblischen Geschichte an oberen Klassen der Volksschule —
dies hübsch ausgestattete Werklein werden. Ist es auch vorab für katholische

Seminaristen geschrieben, so wird sich doch selbst der erfahrene Praktiker nach

kurzem Einblick davon überzeugen, welche reiche Fundgrube sich ihm da er-

öffnet. Schon die bloße Aufzählung der Überschriften zu den einleitenden

Kapiteln reizt zu eingehenderem Studium. Sie lauten: Offenbarung und

Inspiration — Die geschichtliche Wahrheit der alttestamentlichen Bücher —
Die Geschichtlichkeit der nachmosaischen Bücher — Göttlichkeit der Vorchrist-

lichen Offenbarung — Beziehung des alten Testamentes zum neuen.

Vermag schon das Studium dieser Einführung dem vertrauten Stoffe
neue Frische des Gepräges zu vermitteln, so bringt erst die Vertiefung in
die Ausführungen der Hauptkapitel des Werkleins — zuweilen unter ganz

gewohnten Überschriften — eine Fülle neuer Gesichtspunkte. Durch sie muß

des Lehrers Blick geweitet und die Freude der Schüler am anregenderen

Unterricht erhöht werden.

Besonderen Wert wird das handliche und preiswerte Werklein für die

Hand des forschenden Lehrers — an diesen wendet es sich vorab — erhalten,

wenn ihm als logische Folge das II. Bändchen mit den Erläuterungen zur

neutestamentlichen Geschichte angegliedert sein wird. Die uns vor-
liegende Skizze hiefür verspricht wiederum reiche Anregung.

Wer eingehenderes über das empfohlene Werklein erfahren und dabei

aus berufener Feder noch manche wertvolle Bereicherung mit einheimsen will,
der lese die kürzlich erschienene Würdigung des Buches in Nr. 8 der „Mittel-
schule". II.

Ibumor im Auksatzkekt.
„Letzte Woche hat der Petroleum täu fer bei uns wieder ein Opfer

gefunden." —
„Ein Fuhrmann fuhr abends schwergeladen der Stadt zu."

„Viele Leute hörten den herzzerreißenden Tönen der Militärmusik
zu. Herr Lehrer M. mußte zwei Deckel zusammenschlagen."

Der Markt ist ausgebrochen; die Leute fangen an zu martern
(markten).

Es gereicht mir zur größten Freude, Ihnen mitteilen zu können, daß

ich in arger Geldverlegenheit bin.

Beim Metzger. „Auf dem großen Tisch hat es Schweinefett
und ein Metzgermesser. In der hintern Wand ist eine Türe. Dort geht man

ins Schlachthaus hinaus. Bald komme ich an die Reihe."
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Don Bosco,
ein edler Erzieher der Neuzeit und sein Erziehungssystem.

(Von A. L. in Wil.)
(Schluß.)

III. Welches sind seine Erfolge?
Ein Lehrwort heißt: „An den Früchten erkennt man den Baum" und

ebenso an den Erfolgen das Prinzip und das System. Die Erfolge, die
Don Bosco erzielte, waren gute und sehr gute. Don Bosco gewann
seine Schüler, besserte und bekehrte seine Schüler und gab sei-

nem Vaterlande in Kirche und Staat viele der trefflichsten und
hervorragendsten Männer. — Ein erster schöner Erfolg im Werke der

Erziehung ist der, wenn die Schüler insgesamt ihren Er-
zieher lieben und ihm ihre Liebe bewahren auch in
den späteren Jahren ihres Lebens. Dieses Glück hatte Don
Bosco. Er war von seinen Schülern, seinen Zöglingen geliebt, wie kaum
einer. Keiner will von ihm je beleidiget, verletzt, gekränkt oder abgestoßen
worden sein; alle hingen mit ungeheuchelter Liebe an ihm; dafür sprechen

Hunderte von Zeugnissen. Die sogenannten salesianischen Nachrichten sind
voll des Lobes dieses schönen Verhältnisses zwischen Schüler und Erzieher;
dort heißt es beispielsweise: „sie eilten ihm entgegen wie Kinder und Söhne
ihrem geliebten Vater," ja, sie trugen ihn zuweilen „auf ihren Schultern
im Triumphe nach Hause", wenn sie ihn ermüdet sahen. Liebe weckt eben

Gegenliebe und besonders im Schulleben; Schüler können lieben, aber auch

recht sehr nicht lieben. Dieses Geheimnis der gegenseitigen Liebe löst auch
das Rätsel seiner trefflichen Disziplin, Ruhe und Ordnung in Kirche und
Schule, bei Arbeit, Spiel und Unterhaltung. Ein Wort, ein Blick, ein Wunsch

genügte und es geschah, was er wollte. Den man liebt, dem ge-
horcht man. Bekannt ist der Besuch eines englischen Ministers im Stu-
diensaale, wo Don Bosco die Aufsicht führte. Hunderte von Knaben saßen
da in lautloser Stille. „Wie ist das möglich," fragte erstaunt der Minister,
„bei diesen lebhaften jungen Leuten?" „Es ist möglich," erwiderte Don Bosco,
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„durch Wohlwollen und Liebe." Und noch mehr erstaunte der hohe Gast, als
er vernahm, daß körperliche Strafen nicht erteilt werden. —

Ein anderer Fall zeigt, wie Don Bosco durch seine erzieherische Liebe
die schwierigsten Charaktere beherrschte, ja förmlich in seinem Banne hielt.
Nach gehaltenen geistlichen Übungen bei den jugendlichen Sträflingen des

Zentralgefängnisses in Turin wollte er denselben eine Freude bereiten durch
einen gemeinsamen Spaziergang in die weitere Umgebung der Stadt. Don
Bosco erbat sich hiefür die Erlaubnis vom Direktor der Strafanstalt. „Nie
und nimmer," war die Antwort; „was kommt Ihnen in den Sinn?" Don Bosco

frägt den Minister Ratazzi; die gleiche Antwort: „Das ist unmöglich, Sie brin-

gen die Sträflinge nicht mehr zurück in ihre Zellen." „Ich werde sie alle

zurückbringen," versicherte Don Bosco. — „Das ist zu unsicher; ich will Ihrem
guten Willen aber insofern entsprechen, daß ich Ihnen eine Kompagnie Mi-
litär von der Kaserne zur Bedeckung der Sträflinge mitgeben werde." „Nicht
einen Soldaten, Exzellenz, nicht einen, ich versichere Sie des bestimmtesten,

daß ich auf den Gehorsam dieser Leute mir gegenüber unbedingt vertrauen
darf." „So gehen Sie," sprach Ratazzi, „es sei Ihnen gewährt." Und zum
Staunen von ganz Turin zog Don Bosco mit seiner Deliquenten-Schar durch
die Straßen der Stadt nach Stupenigi, 4 Meilen von Turin entfernt, zur
Erholung — das war ein Jubel — und siehe, des Abends ohne jegliche

Störung kehrte er mit seinen seltsamen Zöglingen in das Gefängnis zurück

und als Apell gehalten wurde, fehlte von den 350 Gefangenen nicht e i n

Mann. — Das ist die Macht und der Sieg der Liebe gegen einen Borge-
setzten, dem man von Herzen zugetan ist. Ein schöner Erfolg. Wäre er

wohl auch möglich geworden mit dem System der Strenge, Strafsystem und

Kommando? Ein anderer schöner Erfolg seiner erzieherischen Liebe war die

innere Besserung, die er mit seinen Schülern und Zöglingen erreichte. Was

nur an Fehlern und Unarten aller Art möglich, das fand sich allmählich vor
bei seinen verwahrlosten Knaben: Fluch, Lüge, Diebstahl, Zorn, Unsittlichkeit,
Trägheit u. a. mehr. Und nach Verlauf von wenigen Monaten und Jahren
waren die Knaben wie umgewandelt. Don Bosco verzagte auch beim Schlimm-
sten nicht. Seine Schulen und Anstalten hatten allgemein den Ruf bester

Erziehung. — Eine besondere Sorge bereiteten dem edlen Erzieher die zu

entlassenden Schüler und Zöglinge. Hatte er sie jetzt auf den guten Weg

geführt, so sollten sie auf demselben erhalten bleiben. Die Folge dieser Ob-

sorge war, daß er an seine Oratorienschulen noch Werkstätten anschloß zur
Erlernung sämtlicher Handwerksverrichtungen, sowie landwirtschaftlicher Ar
beiten; Schulen, die viel des Guten stifteten und vielen seiner Zöglinge zu

solider Arbeit und einem glücklichen Auskommen verhalfen. Immer weiter
und weiter breiteten sich die Schulen und Anstalten Don Boscos aus und

finden sich zur Zeit vor in sämtlichen Ländern der zivilisierten Welt. Hun
derte und Tausende von kathol. Jünglingen und Männern und Berufen aller

Art sind aus denselben hervorgegangen°zum Segen für Kirche und Vater-
land.
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Eine herrliche Bestätigung für die Wahrheit des Erziehungsprinzipes
von Don Bosco, die Erziehung getragen von Liebe, von echter, christlicher
Liebe ist die beste Erziehung. — Sie fei und bleibe das Axiom für alle, die

die göttliche Vorsehung zum schönen und erhabenen Werke der christlichen

Jugenderziehung berufen hat. Freue dich dessen und schätze dich glücklich,

christlicher Lehrer und christliche Lehrerin und strebe immer mehr darnach und
bemühe dich, ein Erzieher in Liebe zu werden und es zu bleiben;
dann wird auch dein Wirken ein reich gesegnetes sein und es bleiben. Klar
liegt nun der seltsame Traum, den Don Bosco in seiner Jugend hatte und
seine Bedeutung vor unsern Augen — aus dem Walde stürzten wilde Tiere
hervor und auf mich los, und ich erhob meinen Hirtenstab der Liebe und

führte sie und — aus den wilden Tieren wurden — folgsame Lämmer und
Schafe. O Schule der Liebe; es ist dein Bild und dein
Segen. Don Bosco, gut hast du erzogen und sehr gut;
dein Andenken ist und bleibe uns allen im Segen.

Schule und Berusswahl.
Joh. Seitz, Lehrer, St. Fiden.

1. Prinzipielle Fragen.
Das Thema „Schule und Berufswahl", wie es von verschiedenen kan-

tonalen Erziehungsbehörden der Lehrerschaft zur Diskussion unterbreitet wor-
den ist, trägt ausgesprochen pädagogischen Zuschnitt; es stellt eigentlich nur
die Aufgabe, Mittel und Wege zu zeigen, die der Schule offen stehen, um
in Berufswahl und Berufsberatung der Jugendlichen ihre wohltätige Mitar-
beit zu entfalten. Nun heißt aber ein allbekannter Spruch: Nicht für die

Schule, sondern fürs Leben. Tatsächlich darf sich die pädagogische Praxis
nicht durch die pädagogische Theorie den Blick für die Lebensbedürfnisse und
vor allem nicht für die Reichgestaltigkeit des praktischen Lebens trüben lassen.

Wir dürfen nicht verkennen, daß sowohl die Einstellung der Schule auf ein

abstraktes Erziehungsideal als ihre volle Hingabe an den Nützlichkeitsstand-
Punkt des praktischen Lebens mit schweren Gefahren verbunden ist. Die Ge-

schichte der Pädagogik erzählt hinreichend von jenen Richtungen, die die

Schularbeit einseitig auf ein philosophisches oder theologisches System bauten
und damit die bittere Erfahrung machen mußten, daß die jungen Menschen
beim Eintritt in die vielgestaltige Werkstatt des Lebens Fremdlinge waren,
sich teils mit Aufwand der natürlichen Anpassungsfähigkeit in den neuen

Verhältnissen zurecht fanden, in gar vielen Fällen aber elendiglich Schiffbruch
litten, weil die jahrelang dauernde, vom Leben ganz abgeschlossene Führung
ihren Geist in starre Formen bannte, die eine Anpassung an die tatsächlichen

Lebensverhältnisse ungemein schwierig machten. Auf der andern Seite bietet
aber die Schulgeschichte auch Beweise genug, daß das sog. Nützlichkeitsprinzip
für die Schul- und Erziehungsarbeit nicht alleiniger Führer sein darf. Die
Ansichten darüber, was fürs spätere Leben nützlich und zweckdienlich sei, gehen
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nach den verschiedensten Richtungen auseinander. Welt- und Lebensanschauung,
berufliche Interessen, nationale Tendenzen, politische Ideale, persönliche Auf-
fassungen und Erfahrungen und nicht zuletzt Mode-Schlagwörter und persön-

liche Liebhabereien suchen sich der Schularbeit zu bemächtigen, Einflüsse auf
Lehrplan, Lehrmittel, Schulbetrieb und Lehrpersonen zu gewinnen. Die Folge
davon ist eine unheilvolle Verwirrung, ein beklagenswerter Mangel an fest-

stehenden Prinzipien. Wo diese aber fehlen, wo der Lehrer, die Behörden,
die Gesetzgebung in ihren pädagogischen Maßnahmen zu „Gelegenheitsarbeitern"
werden ohne feste Richtlinien, ohne klar vorgezeichnete Grundsätze und Prin-
zipien, greifen Unruhe, Reformstreberei Platz, die einerseits den ruhigen Ab-

lauf der Arbeit stören, anderseits das Zutrauen zur Schule erschüttern.
Die letzten Jahrzehnte waren nun außerordentlich reich an sog. Zeit-

fragen; dem gehobenen geistigen Stand der breitesten Volksschichten, der

hochentwickelten Presse, der bis ins kleinste Dörflein dringenden Vereinsent-
Wicklung und den Jnteressenorganisationen ist es zu verdanken, daß diese

Zeitfragen einer ungemein regen Diskussion riefen. Ich erinnere an die Be-
sprechungen über vermehrte künstlerische Erziehung, über Heimatschutz, über
das sexuelle Problem usw. Der praktische Schlußeffekt war in den meisten

Fällen ein recht bescheidener; mit viel Tam-Tam in Szene gesetzte Bewegungen
verliefen ziemlich spurlos im Sande; sie vermochten in den seltensten Fällen
eine Neuorientierung in der praktischen Lebensführung zu bewerkstelligen.
Und dies vornehmlich aus dem Grunde, weil all diese Fragen zu sehr aus dem

Komplex des Gesamtlebens herausgelöst wurden, damit unter einen einseitigen

Betrachtungswinkel gerieten, während ihre tiefere Erfassung nur in der Ver-

bindung mit allen Lebensfaktoren möglich ist.

Eigentümlich ist allen diesen Bewegungen ein Zug. Wußte sich die

Diskussion nicht mehr zu raten und zu helfen, so verirrte sie sich auf zwei

Gemeinplätze, wo sie sich nach Herzenslust austoben konnte. Diese Gemein-

Plätze heißen Literatur und Schule.
Eine ganze Reihe moderner Romanschriftsteller haben sich mit eigent-

lichem Heißhunger auf pädagogische Fragen geworfen, so Ibsen, Tolstoi, Ellen

Key. Manche Befruchtung ist dabei zu konstatieren gewesen, aber das Ge-

samtresultat muß doch mehr als Passivposten registriert werden, einerseits

deswegen, weil diese Literaten die bisherige Erziehungstätigkeit karrikierten
und dem Fluch der Lächerlichkeit überantworteten, anderseits weil sie Er-
ziehungsprobleme oft recht einseitig zu lösen suchten; in beiden Fällen weckten

sie leider gerade in gebildeten Elternkreisen ganz falsche Vorstellungen von
den tatsächlichen Lebensverhältnissen, schoben die Schuld an bestehenden Miß-
ständen einseitig auf die Erziehung, machten dafür ganz speziell die Schul-

erziehung verantwortlich, untergruben auf der einen Seite das Vertrauens-
Verhältnis zwischen Schule und Elternhaus, um anderseits in den Elternherzen

Begehrlichkeiten gegenüber der Schule zu wecken, die diese mit dem besten

Willen nicht erfüllen kann.

Noch eine andere Einseitigkeit führte auf diesen Gemeinplatz. Wer die
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Schulgeschichte der letzten Jahrzehnte aufmerksam verfolgt, gewahrt mit be-

rechtigtem Erstaunen, wie die Schule für alle Schäden im familiären, fozi-
alen, wirtschaftlichen und politischen Leben verantwortlich gemacht werden
will und wie alle Heilvorschläge letzter Dinge bei der Schule landen. Die
Schule soll überall helfen durch Aufnahme neuer Unterrichtsstoffe. Der Freund
einer vermehrten Volksgesundheitspflege appelliert an ihre allheilende Kraft;
der Verfechter einer vermehrten staatsbürgerlichen Aufklärung wünscht ein

Mitspracherecht; der Künstler und Sprachreiniger, der Heimatschützler und
Antialkoholist, der Geschichtsfreund und Naturforscher, der Landwirt und
Handwerker, der Verkehrsbeamte und Bureauangestellte, die Frauenrechtlerin
und der Sozialpolitiker, und wie die Herren und Damen alle heißen, sie

landen schließlich alle auf dem Gemeinplatz „Schule" und je nach ihrer Art
stellen sie Forderungen oder bringen Wünsche dar. Leider finden sie in
Lehreckeisen nur zu oft williges Gehör; nur zu oft gelingt es ihnen, ein

paar Herzen zu entflammen, die sich mit Begeisterung auf den Modeartikel
stürzen, in Zeitschriften und Konferenzen für die unabweisliche Notwendigkeit
des Postulates Propaganda machen und dabei recht schulmeisterlich einseitig

zu Werke gehen, Wunderremeduren erhoffen und versprechen, die notwendig
ausbleiben müssen, weil es sich um Fragen handelt, die sowohl hinsichtlich
Entstehung als Lösung mit dem Gesamtleben zusammenhängen, aus diesem

nicht losgelöst werden können.

Was hat nun all dies mit unserm Thema zu tun? Unverkennbar

handelt es sich auch bei der heutigen Tagesfrage der Berufswahl und Be-
rufsberatung in gewissem Sinne um die Modefrage der pädagogischen Dis-
kussion. Verkennen wir nicht, daß auch dieser Gegenstand bald an Interesse
verlieren wird. Leicht läßt sich auch konstatieren, daß dieses Problem alle
die ungesunden BeHandlungsweisen über sich ergehen lassen mußte, wie sie

oben gekennzeichnet wurden. Da waren es einige beutehungrige Literaten,
die die seelischen Qualen einer verfehlten Berufswahl in den düstersten Farben
schilderten; es soll einem nicht wundern, wenn in Gerichtsverhandlungen der

nächsten Zukunft die verfehlte Berufswahl als Entlastungsmoment seine Rolle
spielen wird, nachdem die Vererbungstheorie und der soziale Determinismus
nicht mehr recht ziehen. Wir sehen in gleicher Weise neuerdings einseitige

Wirtschaftspolitiker, die die Berufswahl und Berufsberatung von den übrigen
Wirtschaftsfragen loslösen; es begegnen uns bereits pädagogische Theoretiker,
die von der Schule auch hier Wunderdinge erwarten, und es fehlen schließ-

lich auch die Lehrer nicht, die mit Eleganz dieses modernste Steckenpferd
reiten und ganze Säcke voll Thesen in Bereitschaft halten, die gleich am liebsten

Schulbetrieb und Lehrmittel nach diesem neuesten Programmpunkt abändern

möchten. Solchen Bestrebungen gegenüber gilt es, einen nüchternen Stand
Punkt zu bewahren und die ganze Frage objektiv zu erwägen, einerseits um
nicht die Schule neuerdings in einen Strudel von ungesunden Utopien hin
einzureißen, anderseits um der heranwachsenden Jugend in der Weise wirk-
lich zu helfen, daß alle interessierten Kreise auf Tatsachen aufmerksam gemacht
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und zur Mitarbeit aufgefordert werden, statt daß gerade jene Kreise, die in

ganz besonderer Weise an den heutigen beklagenswerten Zuständen Schuld

tragen, ihre Verantwortung auf die Schule abladen, um dann ungeniert ihre
Interessen rücksichtslos weiter zu verfechten.

Wir wollen vorerst die Frage aufwerfen: Wie wurden die Probleme
der Berufsberatung, der Lehrstellenvermittlung und der Beschaffung geeig-

neter Anfangsstellen für Hie schulentlassene Jugend in den letzten Jahren
brennend?

Es spielten da ganz verschiedene Faktoren zusammen; nur wenn wir
sie alle in Rechnung stellen, ist es möglich, über den Gegenstand ein klares,

objektives Urteil zu fällen.

Die nähere Ursache der Diskussion lag im Kriegsausbruch. Infolge
der Einberufung der Ausländer zeigte es sich, wie in den meisten Berufen
sich Lücken an tüchtigen Arbeitskräften öffneten, die nicht oder dann nicht in

befriedigender Weise mit einheimischen Leuten ergänzt werden konnten. Dabei

ist aber zu beachten, daß der Arbeitsmarkt zeigt, daß das Übel nicht gar so

schwerwiegend in die Wagschale fällt, wie etwa behauptet wird. Darüber
geben die Statistiken der Arbeitsämter Aufschluß.

Von tiefgreifendem Einfluß waren nationalpolitische Erwägungen. In
den letzten Jahren wurde das sog. Ausländerproblem akut. Gewisse schwei-

zerische Distrikte leiden unverkennbar an einer starken Überfremdung, Dies

ist mit großen Gefährden für das schweizerische Volkstum verbunden; ernst-

haft werden einschneidende Maßnahmen zur Sanierung beraten. Wie die

Verhältnisse stehen, darüber gibt die Statistik folgende Aufschlüsse:

1850 beherbergte die Schweiz bei 2'392'740 Einwohnern 3 Prozent
Ausländer, 1900 11,5 Prozent, heute über 15 Prozent, etwa 600^000 Ein-
wohner sind heute Ausländer, und zwar Dessin 29 Prozent, Baselstadt 38

Prozent, Genf 41, Zürich über 33 Prozent, dagegen Italien 2 Prozent,
Belgien 3,1 Prozent, Frankreich 3 Prozent, Deutschland nur 1,5 Prozent
Die Schweiz und vornehmlich ihre Industriezentren sind überfremdet. Dabei

ist ein Punkt besonders zu beachten, der volkswirtschaftlich von höchster Be-

deutung ist: Der Anteil der Ausländer ist für das Alter der größten Er-
werbsfähigkeit am stärksten. Im Alter von 20—39 Jahren trifft es 1900

395 Promille Ausländer und nur 285 Promille Schweizer. Dazu kommt
die weitere Tatsache, daß diese Ausländer eine geringere Sterblichkeit und
einen größeren Geburtenüberschuß als die Inländer zeigen, weil sie eben im
kräftigsten Alter in die Schweiz kommen und die Inzucht fast völlig ausge-
schaltet ist. 1905 wareu 24,6 Prozent unserer Jndustriebevölkerung Aus-
länder. Daran stellen Deutschland 39,8 Prozent, Italien 36,7 Prozent,
Frankreich 11,5 Prozent. Osterreich 7,1 Prozent. (Fortsetzung folgt.)
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Wieder vom Korrigieren.
Von Lehrer K. GiSler, Sisikon.

Die Rechtschreibung ist ein so wichtiges Kapitel der Schule, daß weitere
Erörterungen darüber nicht überflüssig sind. Unlängst las ich in einer Fach-
schrift: „Keine Aufgabe darf unkorrigiert zurückgegeben werden." Sind da wohl
nur die größern Wochenarbeiten oder alle täglichen Sprach- und Rechtschreib-

Übungen gemeint? In den folgenden Ausführungen habe ich nur die täglich
wiederkehrenden Rechtschreibübungen und die Sprachlehre im Auge. Ich
möchte an Hand meiner Erfahrungen und Besprechungen mit Amtsfreunden
folgende Punkte herausgreifen:

1. Ist eine vollständige Korrektur der täglichen Arbeiten jedes Schülers
bei großen Klaffen möglich?

Im Unterricht geht das kaum, wenn man auf alle andern nicht
daran beteiligten Klassen Rücksicht nimmt. Unlängst habe ich in 2 Klassen
die Tafel jedes Schülers ganz korrigiert, die falsch geschriebenen Wörter
durch die Schüler verbessern lassen, notwendige Regeln aufgefrischt, den

Stamm falsch geschriebener Wörter gesucht w.. je nach den Fehlern. Für
diese 2 Klassen brauchte ich auf diese Art eine volle Stunde. Schulschluß

war da, ganz unvermerkt, und im Stundenplan stand noch „Lesen",
ein Fach, das gewiß sehr wichtig ist und gerade für die Rechtschreibung.

Ich sah ein, daß es so nicht alle Tage gehen durfte. Durch die

genaue Korrektur habe ich auf der einen Seite gewiß viel gewonnen, ander-
seits aber eine Klasse vernachlässigt und eine Stunde für ein anderes Fach
verloren.

Nun, dann korrigiert man nach der Schule. Das ist schneller ge-
sagt, als getan. An vielen Orten benutzt man die Schiefertafel, und sie

scheint in dieser teuren Zeit an Verbreitung zu gewinnen. Bei uns wird sie

täglich heimgenommen; denn die Kinder erhalten Hausaufgaben, die oft in
einer kleinen schriftlichen Übung bestehen. Wegen Platzmangel ist man nicht
selten genötigt, die Aufgaben im Unterricht zu korrigieren. Die schriftlichen
Übungen der zwei Halbtags, Dienstag und Donnerstag, ebenso alle Nach-

mittagsaufgaben muß ich in der Schule durchsehen, da, wie oben gesagt, die

Tafel zu Hausaufgaben benötigt wird. Es bleiben mir zur Korrektur nur
noch die Mittagspausen vom Montag, Mittwoch, Freitag und Samstag. Ich
habe also den größten Teil der Korrektur im Unterricht zu besorgen. Wo
viel oder alles auf Papier geschrieben wird, mögen manche dieser „Mängel"
wegfallen. Mir scheint aber, das sofortige Korrigieren, wie ich's noch

näher bespreche, habe den Vorteil, daß alle Schüler im Fach eingelebt, der

Korrektur mehr Interesse entgegenbringen, als wenn der Mittag oder gar
eine Nacht darüber verstreichen und in den Kindern alles erkaltet und ver-

flogen ist. Bei kleinen Diktaten ist es eineweg das Gegebenste, auch wenn

auf Papier geschrieben wird, die Fehler sofort zu behandeln.
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2. Ist eine vollständige Korrektur der täglichen Schülerarbeiten not-
wendig?

Es wäre gewiß wünschenswert, jede Aufgabe genau zu korrigieren. Es

gilt aber auch hier „Zeit gewonnen, viel gewonnen". Ich begnüge mich

für die Tagesarbeiten (ich betone nochmals, die Wochenaufsätze ausgenommen)
meistens mit Partialkorrektur und durchsehe gewöhnlich jedem Schüler
5—6 Sätze, ganz beliebig aus der Aufgabe heraus. Da kein Schüler weiß,

wo er dran kommt, wird die Flüchtigkeit trotz unvollständiger Durchsicht nicht
aufkommen können. Diese Sätze werden behandelt, je nach den Fehlern
Wortgruppen gebildet, Regeln aufgefrischt u. s. w. Müssen Sprachübungen
mit Komma oder Wörtern: denn, daß, weil, ck, tz :c. gemacht werden, lege

ich mein Augenmerk besonders auf diese Wörter. Zu dem Zweck lesen die

Schüler ihre Aufgabe laut, damit ich sie prüfen kann; auch die Schüler
müssen sie auf die Richtigkeit untersuchen. So schaue ich nur wenige Tafeln
an, um zu sehen, ob beim Erklären sich etwa ein Irrtum eingeschlichen habe.

Ist einmal genügend Zeit vorhanden, so wird eine genaue Gesamtkorrektur

vorgenommen in früher angeführtem Sinne. Wenn man so vorgeht, auch

auf schöne genaue Aussprache hält und das Rechtschreiben noch mit dem

Lesen verbindet, wird man schöne Erfolge erzielen. Mit der Schülerkorrektur,
dem „T a f e l w e ch s e l n", habe ich schlechte Erfahrungen gemacht. Die Kinder
streckten und fragten so viel, daß ich einmal „Halt" gebieten mußte. Zudem
finden schwache Schüler 75 Prozent der Fehler nicht, und selbst die besten

übersehen grobe, sehr grobe Fehler. „Das Korrigieren," heißt es in „Schweizer-
Schule" Nr. 21, „ist eine kleine Kunst." Bin auch dieser Meinung. Will
der Lehrer wissen, wie gearbeitet wurde, so muß er doch selber nachsehen, um
Klassenfehler zu finden und erspart so keine Zeit. Da der Lehrer bestrebt

ist, den Unterricht möglichst lebendig und abwechslungsreich zu gestalten, um
die Freude am Lernen zu wecken, wird er nicht immer den gleichen Weg
einschlagen, wie dies auch in andern Fächern geschieht. Ich brauche das

Tafelwechseln manchmal bei Rechnen und Sprachübungen, wo alle dieselbe

Aufgabe haben und nur leere Stellen mit Wörtern auszufüllen sind. (Solche
Übungen enthalten unsere Lehrbücher für vierte und fünfte Klasse.) Diese

Wörter lasse ich unterstreichen. Einer liest bei der Korrektur abwechslungs-
weise, und die andern prüfen und korrigieren. Auch dies mache ich meistens

nur in der vierten Klasse. In den obern gibt's manchmal Reibereien zwi-
schen Schülern und es entsteht Unruhe.

Je nach Verhältnissen wäre noch manches zu sagen, auf das ich nicht

näher eingehen kann. Hier wollte ich nur etwas aus meinen Erfahrungen
herausgreifen. Besonders aber wäre mein Zweck voll erreicht, wenn ich

einen tüchtigen Schulmann dadurch hätte bewegen können, seine erprobte
Methode uns mitzuteilen. Möge auch hier gelten: „Prüfet alles; das Gute

behaltet."

.<5,..
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Schule und Berufswahl.
Joh. Seitz, Lehrer, St. Fiden.

(Fortsetzung.)

Um diesen Übelständen abhelfen zu können, wird nebst anderen Mitteln
auch der Heranzug eines jungen nationalen Handwerkerstandes empfohlen.
Gewiß liegt es im heimischen politischen und volkswirtschaftlichen Interesse,
wenn unsere jungen Leute wieder mehr den gelernten Berufen zugeführt
werden; aber ob dies das oder nur ein Hauptheilmittel sei, um die Über-
fremdung aufzuhalten, darf füglich stark bezweifelt werden.

Der gewaltige Aufschwung der Statistik als Wissenschaft warf auf die

Lebensführung der Jugendlichen interessante Schlaglichter. Vornehmlich die

Untersuchungen über das jugendliche Verbrechertum, überhaupt über die

Berufsverhältnisse der Verbrecher und Straffälligen, erwiesen mit Evidenz die

Tatsache, daß diese Gefährden der Gesellschaft sich zu einem geradezu erstaun-
lich hohen Prozentsatz aus Leuten rekrutieren, die nie eine Berufslehre durch-
gemacht haben und so in den sozial niedern Stand der Gelegenheitsarbeiter
mit all seinen ethischen Gefahren herabgedrückt wurden.

In gleicher Weise tun Untersuchungen über die Armengenösfigkeit dar,
daß die schwere Belastung vieler Gemeinden mit Armensteuern nebst anderen
Ursachen weitgehend davon herrührt, daß Jahr für Jahr Hunderttausende
von jungen Leuten in den Strudel des modernen Erwerbslebens hinausge-
worsen werden, denen es nur in den seltensten Fällen möglich ist, sich auch

nur einigermaßen selbständig zu machen, d. h. auch für Zeiten der Krankheit,
der Arbeitslosigkeit, der sog. kritischen Familienjahre, der Teuerung usw. sich

ökonomisch zu sichern.

Ferner ist die gewaltige Fluktuation der modernen Arbeiterbevölkerung
n Rechnung zu stellen. Gewaltig ist der Zug vom Lande nach den großen

'Industriezentren. Es hatte z. B. Deutschland im Jahre 1800 nur 2 Groß-
städte mit mehr als 100'000 Einwohnern, 1855 deren 5, 1900 33, 1905
!chon 41. Betrachten wir die einschlägigen Verhältnisse in der Schweiz, so

ergeben sich folgende Zahlen:



Landwirtschaft
Industrie und Gewerbe

Handel
Verkehr

1870

46,2 Prozent
39,5 Prozent

7,1 Prozent
1,9 Prozent

1900

35,2 Prozent
44,2 Prozent

9,1 Prozent
5,3 Prozent

In engem Zusammenhange damit steht der gewaltige Bevölkerungszu-
wachs des letzten Jahrhunderts, 1900 hatte Deutschland 56,3 Millionen
Einwohner, 1906 schon 60 Millionen und mit gewaltigen Schritten geht es

den 70 Millionen entgegen. Die Bevölkerung des deutschen Reiches ist in
dem Zeitraum von 1810—1900, also in noch nicht hundert Jahren, um 120

Prozent gewachsen, d, h, auf ungefähr der nämlichen Fläche Erde müssen

heute mehr als doppelt so viel Menschen Brot und Arbeit finden als vor
hundert Jahren. In einigen Jahrzehnten werden es sogar dreimal so viel
sein, gleiches Wachstum vorausgesetzt.

Betrachten wir die bezüglichen Verhältnisse in der Schweiz.
Seit 1850 ist die Bevölkerungszahl der ganzen Schweiz um 56 Prozent

gewachsen, seit 1888 wieder um ca. 35 Prozent oder

1850 2'392'740 1860 ^ 2'510'494 1870 2'655'000
1880 --- 2V3U787 1888 ^ 2'91D754 1900 3'315'443

1910 3"753'295.

Der jährliche Bevölkerungszuwachs in den landwirtschaftlichen Bezirken
beträgt 6 Prozent, in den industriellen 15 Prozent, in Städten von über
10000 Einwohnern 20 Prozent.

Diese Konzentration der Bevölkerung in den größern Ortschaften zeigt
sich in folgenden Zahlen: 1900 machten die Bewohner der Städte über 10'000
Einwohner 22 Prozent der Gesamtbevölkerung aus, 1910 24 Prozent. Die
Ortschaften mit mehr als 5000 Einwohnern wuchsen im Verhältnis von 16

auf 36 Prozent. Zürich halte 1850 35'000 Einwohner, heute aber über

200'000, Basel stieg von 28'000 auf 136'000, Bern von 28'000 auf 94/000
Als weiterer Faktor ist die statistisch nachgewiesene raschere Vermehrung

der Jndustriebevölkerung als der agrarischen in Rechnung zu stellen. Die

Statistik hat die Behauptung vom Geburtenrückgang in den ethisch wirtschaft'
lich-sozialen Mißständen, wie sie in den untersten Arbeiterschichten vielfach an
der Tagesordnung sind, als Märchen erwiesen, wenigstens für Zuwanderer
aus Österreich, Bayern usw. (katholische Länder).

Ziehen wir weiter in Betracht, daß die Jndustriebevölkerung sich vielfach
in wirtschaftlich unhaltbaren Zuständen befindet, Zuständen geboren aus dem

Wirtschaftsgrundsatz des liberalen Manchestertums, das ein Raubsystem an den

Arbeitern praktiziert, Zuständen, sich kennzeichnend in der Unsicherheit der

Existenz der Arbeiter, in unzureichenden Löhnen und als Folge in unzurei-
chender Lebenshaltung, unzureichender Sicherung der Kindererziehung usw.,
so erhellt, daß wir hier eben vor einem ganzen Komplex ethischer, pädago-
gischer, wirtschaftlicher und sozialer Fragen stehen, deren Lösung der Schule
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und Erziehung allein nie möglich sein wird, die aber auch nicht gelöst werden
können bloß vom Standpunkt nationaler und politischer Erwägungen,

Wenn z, B, in Lehrerkreisen wiederholt betont worden ist, es gelte, das
nationale Bewußtsein mehr zu heben und namentlich die Zuwanderung von
Deutschland her niederzuhalten, so verrät dies eine recht einseitige, wenn
nicht kleinliche Beleuchtung der vorwürfigen Frage der Berufswahl und Be-
rufsberatung. Ich möchte diesbezüglich nur auf einen springenden Punkt
aufmerksam machen. Auch im wirtschaftlich-sozialen Leben gilt in vollem
Umfang das fundamentale Lebensgesetz der Betätigung, die latente Kräfte
auslöst und in geradezu wunderbarer Weise Kräftequellen erschließt, von
denen man keine Ahnung hatte. Der gewaltige Bevölkerungszuwachs in
Deutschland z, B, hat dort ein Wirtschaftsleben zur Folge gehabt, das
nicht nur berechtigtes Erstaunen wachruft, sondern Neid und Mißgunst, pa-
nischen Schrecken vor einer Konkurrenz, die den Weltmarkt zu beherrschen
droht, die einen gewaltigen Überschuß an Kraft, Intelligenz und Produktion
abgeben kann, die einen der schwerwiegendsten Gründe der heutigen Weltkrisis
gebar. Mit dem bloßen Schlager von der „deutschen Schnauze" beseitigt
man Lebenstaisachen nicht und eine Lebenstatsache ist es doch, daß die Über-
fremdung des heimischen Arbeitsmarktes vielfach herrührt von der schweize-
rischen Gemütlichkeit im Wirtschaftsleben, der ein gewaltiger Zustrom von
ausländischer Energie und Intelligenz siegreich entgegentritt. Wenn in der
Diskussion über den staatsbürgerlichen Unterricht das national-pädagogische
Element sehr stark, wohl zu stark betont wurde, so konnte ich des Eindrucks
nicht los werden, daß auch hier wieder Einseitigkeit im Spiele lag, die na-
mentlich ruhige sozialpädagogische Erwägungen aufkommen ließ. Wir bedürfen
bei uns in der Schweiz einer totalen Neuorientierung in der' pädagogischen
Diskussion, und zwar nach den drei großen Richtlinien der Vertiefung nach
der religiös-sittlichen Seite im allgemeinen, der nationalen Vertiefung eben-

falls nach der religiös-sittlichen Seite und vornehmlich der sozialpolitischen
Vertiefung in eben derselben Richtung, Wird dieser Weg eingeschlagen, so

garantiere ich, daß die Schule aus kleinlichem methodischem Gezänk, aus
nationalem Chauvinismus und aus der hochbedauerlichen sozialen Entfrem-
dung herauskommen wird,

Erwägungen dieser Art tauchten in mir immer auf beim jahrelangen
Studium der Schriften meiner Lehrer Aristoteles, Thomas von Aquin, Pe-
stalozzi, Herbart, Leo XIII,, Willmann usw, Für die tiefschürfende Geistes-
arbeit jener Männer ist die wirklich philosophische Durchdringung der Einzel-
fragen charakteristisch; wenn Pestalozzi und Herbart in einzelnen Problemen
sich auf Abwege verirrten, liegt die Schuld nachweisbar immer in der ein-
seitigen Betrachtung. Persönlich interessierten mich seit Jahren neben speziell
methodischen Fragen die Erziehung der Schwachbegabten, der jugendlichen
Verbrecher, die Führung der Jugendlichen von „Schulbank bis Kaserne",
die staatsbürgerliche und berufliche Erziehung, Wie ganz anders nehmen
sich die Studiengegenstände aus, ob man nur vom etwas kleinkrämerischen
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methodischen Standpunkte aus an sie herantritt oder vom großzügigen Ge-

sichtswinkel einer allseitigen Betrachtungsweise des religiös-sittlichen, politischen,
wirtschaftlichen, sozialen und psychologischen Untersuchs,

Diese Erwägungen treffen nun voll und ganz auch für das vorwürfige
Thema „Schule und Berufswahl" zu. Hier gilt es ebenfalls, nicht bloß
momentane Stimmungsbilder zu zeichnen oder sich einseitig in methodischen

Erörterungen zu verbohren, oder nur mit dem Schlüssel politischer Stellung-
nähme alle Rätsel öffnen zu wollen, oder nur klassenkämpferisch zu reden,
oder gar im Sinne der Literaten schöngeistig zu räsonnieren, sondern das

Problem erfordert eine philosophische Durchleuchtung nach der religiös-sittlichen,
politischen, wirtschaftlichen, sozialen und psychologischen Seite, wozu dann
ev. auch literarisch-schöngeistige Plauderei kommen mag.

Ganz speziell möchte ich betonen, daß solch tief ins Leben greifende
Fragen, dem Zuge der Zeit folgend, auch eine intensive sozialpädagogische

Behandlung unbedingt nötig machen. Es ist kein bloßer Zufall, daß die

großen Pädagogen der letzten Jahrzehute und der Gegenwart, ich erinnere

an Leo XIII., Weiß, Willmann, Pesch, Bischof Augustinus Egger, Förster
u. a. der sozialpädagogischen Vertiefung alle Aufmerksamkeit schenken. Wer
heute in pädagogischen Dingen orientierend mitsprechen will, muß z. B.
Werke wie die Enzyklika Xeterni patrm, klerum novurum Leo XIII., weiter
Becks: Arbeiterseelsorge u. v. a. nicht..bloß naschend, sondern meditierend
durchgangen haben.

Mit diesen Ausführungen erledigt sich die prinzipielle Stellungnahme
zum Thema: Schule und Berufswahl. Resümierend kann gesagt werden:

Das Problem der Berufsberatung und Berufsvermittlung für die

Volksschuljugend ist eine Lebensfrage, die innig mit der Welt- und Lebens-
anschauung zusammenhängt, dementsprechend nicht losgelöst von philosophi-
schen,- religiös-sittlichen, politischen, wirtschaftlichen, sozialen und psycholo-
zischen Erwägungen einseitig vom pädagogisch-methodischen Gesichtswinkel
aus betrachtet werden darf. Die diesfallsige Betätigung von Schule und

Lehrerschaft ist dementsprechend lediglich auf Mitarbeit beschränkt. Die Frage
stellung: Was kann die Schule diesbezüglich tun? weist lediglich auf einen

Teil aus dem ganzen Fragenkomplex, und die Erwartung, als könnte die

Erziehung hier allein Remedur schaffen, ist zum mindesten überspannt.

Diese Feststellung erscheint gegenüber gewissen literarischen Darstellungen
des Themas im Interesse der Sache sowohl als im Interesse von Schule
und Lehrerschaft unbedingt geboten.

Im zweiten Teil kann nun die spezielle Mitarbeit von Schule und

Lehrerschaft objektiv untersucht werden. lFortsetzung folgt.)
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Momentvildchen aus dem Schönschreibunterricht.
i.

Der trostloseste Unterricht in unserer Volksschule ist nicht selten das
Schönschreiben, Es ist der Unterricht, wobei man es sich so herzlich bequem
machen kann und wo sich Lehrer und Schüler in die Arme der Langeweile
legen können.

Wie das Zeichnen, so fordert auch das Schönschreiben ein bestimmtes
Talent. Deshalb kann es gar nicht der Zweck unserer Volksschule sein,

Kalligraphen heranzubilden. Unserer Schule ist es nur möglich, dahin zu
wirken, daß jeder Schüler eine kräftige, deutliche Handschrift bekommt, die er
im spätern Leben jedem zeigen kann und darf. Dazu sind aber nicht eine

Menge Schönschreibestunden nötig, während deren sich Lehrer und Schüler
auf das Ruhekissen legen können.

Beobachten wir das Treiben in einer solchen Stunde, wie sie an vielen
Orten gegeben wird. Der Lehrer teilt Hefte mit Vorlagen aus oder schreibt

einige Beispiele an die Tafel. Nachdem eine gute Viertelstunde durch das
Austeilen der Hefte und der Federn vertrödelt wurde, fordert der Lehrer die

Schüler mit der Bemerkung zum Schreiben auf: „Ihr braucht's nur so zu
machen, wie es da auf der Vorlage steht,"

Haben nun die Schüler die Vorlage 5—10 Minuten gedankenlos an-
gestarrt, so beginnen sie die Arbeit, Die Vorlage wird keines Blickes mehr
gewürdigt, und gedankenlos, mechanisch wird Buchstabe an Buchstabe gereiht.
Fünfzigmal und mehr schreibt ein Schüler in einer Stunde den gleichen

Buchstaben und wie oft ist nicht die erste Zeile besser als die letzte. Nach-
dem die Stunde geschlagen, sammelt der Lehrer die Hefte und schiebt sie in
den Schrank, bis sich dieses Fach auf dem Stundenplane wiederholt.

Was hat aber unser Lehrer in dieser Stunde geleistet? Hatte er Klassen-

unterricht, so blieb er getrost auf dem Pulte, nahm ein Buch und vertiefte
sich in dessen Inhalt. Wirkte er an einer Gesamtschule, so diente ihm die

Schönschreibstunde einer Abteilung als deren stille Beschäftigung,

Erwägt man nun, daß in manchen Schulen jährlich über hundert schöne

Stunden auf diese Weise vergeudet werden, die, wenn nur zur Hälfte auf
geistige Betätigung verwendet, ganz andere Zinsen tragen könnten, so kann

es nur der lebhafteste Wunsch unserer Schule sein, auch hier einmal den

Reformweg einzuschlagen.

Dieser Weg kann aber erst eingeschlagen werden:

1) Wenn die Vorlagehefte aus unsern Schulen verschwinden,

2) Wenn die Lehrer während der Schulzeit keine Ferien mehr haben

wollen,

3) Wenn in unsern Lehrerbildungsanstalten dieser Unterricht erteilt

wird, wie man ihn den Kandidaten in der Methodik lehrt.



4) Wenn dieser Unterricht nur von solchen erteilt wird, deren Sprache
den Schülern verständlich ist. *)

II.
Da hab ich's gegen Ende des Schuljahres hin in einer Oberschule ein-

mal ganz anders getroffen. Ich kann freilich nicht leugnen, daß mich's vor-
erst wie eine gelinde Enttäuschung überkommen wollte, als mir mein Freund,
der Lehrer dieser Schule, nach meinem Eintritt und Gruß bedeutete, laut
Stundenplan komme heut Nachmittag vorerst ein halbes Stündchen Schön-
schreiben an die Reihe, wenn's mir recht sei. Natürlich sei's mir recht, mag
ich mit sauersüßer Miene zurückgegeben haben. Denn daß ich nun gerade
des Schreibunterrichts wegen mich auf die Suche nach neuen Anregungen
gemacht hätte, mochte er selbst bezweifelt und darum seiner Mitteilung die

leise Frage angehängt haben. —
Meine stillen Befürchtungen mehrten sich noch, als mein Freund und

Kollega hierauf, halb zu mir, halb zur Schar seiner harrenden Buben und

Mädchen gewandt, ausführte, sie wären im Schreibunterricht mit den deut-

scheu und lateinischen Groß- und Kleinbuchstaben leidlich fertig geworden und
schicken sich nun an, miteinander noch die schwierigsten Formen aus der Reihe
der Großbuchstaben — heute der deutschen — festzustellen und etwaige Ge-

bresten daran zu kurieren.
Was das nun für Bursche sein möchten, wandte sich mein Gewährs-

mann dann an seine Zöglinge und wer sich getraue, an die eine Wandtafel
zu kommen und den Kampf mit einem der Gefürchteten aufzunehmen. Da
gab's denn Anmeldungen mehr als genug, und eines ums andere trat einer
der großen Buben oder eines der zaghafteren Mädchen hervor an die Wand-
tafel, um seine Kunst zu versuchen und den Kampf mit sechszig scharfsichtigen

Augen und dreißig gewetzten Zungen dort hinten in den Bänken zu riskieren.
Es fehlte denn auch nicht an scharfen Aussetzungen, wo irgend ein Böglein
im ersten Treff zu kurz oder zu läng geraten war oder ein Fähnlein oder

ein Drücker nicht gleich ganz kunstgerecht sitzen wollte. Aber keins der jungen
Leutle hat die Sache zu tragisch genommen. Entweder ward, so gut es

ging, verbessert, was man als gerechte Aussetzung anerkennen mußte, oder

man legte die Kreide hin und gab sich überwunden, gespannt darauf, wer's
nachher besser fertig bringen werde. Bei all dem hatte der gestrenge Herr
Magister gar wenig zu tun, als etwa ein Übereifriges abzustellen oder ein

gar hart Mitgenommenes zu trösten, es hab halt einen besonders schweren

Lupf gewagt; ein anderes wär wohl dabei nicht besser weggekommen. Die
Hauptsache aber war, daß innert kurzen Minuten unter allgemeiner Anteil-
nähme die Formen der schwierigsten Kerle des großen deutschen Alphabetes,
— wer kennt sie nicht, — in leidlicher Figur, ja zum Teil ganz einwandfrei
in heißem Wettkampfe auf der einen Wandtafel entstanden waren. Und als
dann zu guter letzt der Herr Lehrer seinen besten Trumpf ausspielte, indem

*) Dieser Artitel stammt aus der welschen Schweiz.
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er die andere Tafel kehrte und den gespannten Augen zum heilsamen Ver-
gleiche das gegenüberstellte, was seine eigene kunstgeübte Hand vor Schul-
beginn hingeschrieben hatte, da war die rechte Lust geweckt, am sicherern
Orte und mit gewohnterem Werkzeug den Einzel-Wettkampf aufzunehmen.
Der hat nicht mehr als ein Viertelstündchen abbekommen; aber was er an
Früchten zeitigte, durfte man sehen lassen so gut als den Weg, der diesmal
eingeschlagen worden war. r.

Dem Berufe entgegen.
(Lebensbild des Galileo Niccolini.)

Von Thomas JüngtO. 8. lî.

„Was soll ich werden?" eine Frage, die beim bevorstehenden Austritte
so vieler tausend Schüler wiederkehrt und von deren richtiger Lösung Wohl
und Wehe aller ins Leben hinaustretenden Menschen abhängt.

Unsere leichtlebige Jugend, unterstützt vom materialistischen Zeitgeist,
frägt sich dabei in erster Linie, oft gar ausschließlich: „Welcher Beruf ge-
währt mir das beste Auskommen," Sie übersieht dabei in blinder Einseitig-
keit, daß Gott jedem Menschenkind (der Allweise und Allgütige) sein Arbeits-
selb anweist. Wie aber erkennen wir Gottesruf?

Ein Kenner der Menschenherzen, der hochw, Th, Jüngt, schenkt nun
der Jugend unter obigem Titel ein Büchlein, das in einem herrlichen Lebens-
bild sichere Wegleitung zum gottgewollten Berufe zeigt. Es ist hehres Vor-
bild, das Leben des heiligmäßigen Galileo Niceolini. Unsere jungen Leute,
die lernen darin alle die herrlichen Mittel kennen, die zu einer glücklichen

Berufswahl führen, Sie sehen, wie unter vortrefflicher Erziehung in Eltern-
Haus und Schule die ersten, aber grundlegenden Tugenden gepflanzt werden;
wie diese kostbaren Samen zum Keimen und Sprossen und Blühen und Rei-
sen kommen, durch reiche Gotteshilfe im Gebet, in der hl, Kommunion und
stetem ernsten und tapfern Kampfe mit seiner verderbten Natur. Und ge-
rade dieser stete Fortschritt trotz großer Hemmnisse, dieses ausdauernde Rin-
gen und dieses beständige Siegen, das spricht dem kraftfühlenden, tatendur-
stigen jungen, kühnen Herzen zu.

Strich um Strich, Zug um Zug, so entwirft und malt der werte Ver-
fasser das schöne Gemälde, das Leben eines Heiligen aus jüngster Zeit. Wie
die köstliche Rebe am Stock, so rankt sich an diesem herrlichen Charakterbild
das Herz der lieben Jugend zu edlem Charakter, zum gottgewollten Berufe
und in Gott glücklichem Berufe empor.

Liebe Erzieher, liebe Eltern und Lehrer, ein schönes Geschenk an die

der Schule Entlassenen reicht ihr in: Dem Berufe entgegen,
k^ki. Verlag Eberle u, Rickenbach, Einsiedeln. 40 Rp. (Siehe Inserat Seite 135, Nr,

11 der .Schweizer-Schule".

O O
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Alte und neue Wege zur Druckschristetnsüyrung.
Von A. Schöbt, Lehrer in Flawil.

Alles, was Menschenhand und Menschengeist seit alten Zeiten zu stände

brachten und noch fertig bringen, hat seine Geschichte, bald kurz und nur
lose schürfend, bald lang und tiefe Furchen aufwerfend. Auch die Schrift
hat einen solchen Werdegang durchgemacht und seit alten Zeiten tief einge-
schnitten in das Fühlen und Denken der Völker aller Jahrhunderte. Wie
hat sie sich doch im Laufe der Zeiten entwickelt aus einer reinen Bilder-
schrift, wo das Zeichen mit der Sache, der es dienen sollte, die größte
Ähnlichkeit hatte bis zur heutigen Buchstabenschrift, wo Ding und
Zeichen einander vollständig fremd gegenüberstehen. Unaufhaltsam ist ein
Abstraktionsprozeß vor sich gegangen, der Staunen und Bewunderung erweckt.

Bewunderung für den interessanten Werdegang, Staunen, daß dieser Jahr-
tausendschritt von uns Spätgebornen als Kinder in Tagen und Wochen schon

getan werden kann.
Das oben Gesagte trifft zu für die Schreibschrift und gilt ebenso sehr,

ja noch in vermehrtem Maße für die Druckbuchstaben. Ist es daher zu ver-
verwundern, wenn so mancher ABC-Schütze, der eben mit Freude und Stolz
den ersten Schritt in die 2. Klasse getan hat, über dieser Schwierigkeit der

Erlernung der Druckschrift stutzt und entmutigt sein Köpflein hängen läßt,
wenn er das schwarze Heer vor sich sieht, das ihm so viel zu sagen wüßte
und doch so wenig sagen kann; diese schwarzen Gesellen, die sich zu Hun-
derten und Tausenden zu lustigen Geschichten zusammenreihen könnten. Es
muß ja allerdings zugegeben werden, daß die Erlernung der Druckschrift,
weil sie in der Regel die zweite zu erlernende Schrift ist, nicht so viel
Schwierigkeiten bietet, wie die Aneignung der ersten, der Schreibschrift. Aber
für viele Schüler ist auch das Erfassen der Druckschrift mit Seufzern und
Tränen verbunden. Fürwahr, diese Tätigkeit ist eine Phase des Leseunter-
richtes, die bis anhin viel zu wenig beachtet wurde, und es ist gewiß not-
wendig, daß sie auch in der „Volksschule" einmal mit einer speziellen Arbeit
gewürdigt wird. Lassen wir vorerst dem H y gieiniker das Wort. Es ist
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keine Kleinigkeit für das menschliche Auge, das Heer von Druckbuchstaben zu
enträtseln und fein säuberlich auseinander zu halten. Darum ist auch eine

der ersten zu beantwortenden Fragen die: Welche Druckschrift ver-
dient den Vorzug? „Noch streiten sich die Leut herum", ob für die

Schreibschrift Antiqua oder deutsche Schrift dell Vorzug verdiene. Für die

Druckschrift scheint der Kampf, auch wenn er da und dort frei weiter ge-

führt wird, mit der deutschen Fraktur einen siegreichen Aus-

gang zu finden. Für und gegen wurde wohl abgewogen und zugegebener

Maßen vermag die Antiqua unsere deutschen Wortbilder nicht so Übersicht-

lich und unzweideutig wiederzugeben, wie das bei der Fraktur der Fall ist.
Ein paar Beispiele:

Professor A. Kirschmann, früher Assistent W. Wundts, veröffentlicht die

Ergebnisse jahrelanger experimenteller Untersuchungen über das Lesen über-
Haupt und die Frage, ob Antiqua oder Fraktur im Speziellen und kommt

zum Schlüsse, daß nicht geometrische Einfachheit, sondern ch a -

rakterische Verschiedenheit die leichte Lesbarkeit einer Schrift
bedingen. Und da ist die Antiqua im Nachteil; sie scheint auf die Dauer
Augen und Nerven mehr anzustrengen.

Ganz besonders, seitdem die Schriftkünstler, — ohne daß die große Masse
der Lehrer eine Ahnung hatte, — sich daran machten, die Fraktur von aller-
lei unnötigem Schnörkelzeug zu befreien, die Grundformen kräftiger heraus-
zuHeben, um auch ästhetischen Wünschen gerecht zu werden, seitdem sich ihre
Formen der Antiqua näherten, hat die Fraktur erfreulich an Boden gewonnen.

Und das ist gut! Denken wir nur einmal an die schwachen Augen so

mancher Schüler, schon in der Volksschule. Fast in jeder Klasse treffen wir
Brillenträger. Das sagt auch etwas! Die Frage ist daher so wichtig, daß

sich mit ihr Arzt und Lehrer zu befassen haben. Aus keinen Fall darf
sie leichthin auf die Seite geschoben werden.

Antiqua
Haustier
l^astuek
Iläusclien
Uiesebeu

Fraktur
Haustier
Nastuch
Häuschen
Lieschen

Alte Fraktur Antiqua
So, du hast gestohlen,
einen Sack voll Kohlen,
einen Sack voll Blei.
Jetzt kommt die Polizei.

80, à bast Zestolilen,
einen 8aok voll Xolilen,
einen 8g,ek voll Llsi.

.làt kommt (lie Uolmei.
Neue Fraktur

So, cku hast gestohlen,
einen Sack voll Bohlen,
einen Sack voll Blei.
Jetzt kommt äie Polizei.
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Für die Jugend ist nur das Beste gut genug! Der Satz
wird gern im Munde geführt, aber nicht immer wird darnach gehandelt.
Und doch sollte er auch in der Frage der Drucktypen zum Wegweiser werden.
Geschieht das? Durchgehen wir einmal unsere landläufigen Schulbücher nach
dieser Hinsicht! Jahr und Tag werden die gleichen Typen verwendet, weil
sie billig und in der Druckerei schon vorhanden sind. Wie viele Formen sind
so wenig charakteristisch, so wenig von einander abgegrenzt, daß immer wieder
Verwechslungen vorkommen. Das ist der Fall bei

s und f N und V
l und t V und B
b und h F und I
o und a O und

Wir Lehrer an der Elementarschule sollten uns aufraffen und eine
Druckschrift verlangen, die über dem gewöhnlichen Zei-
tungsdruck steht. Für Erwachsene mag er gehen; dem kleinen Leser
aber bereitet er Schwierigkeiten und Verlegenheiten ohne Zahl, In den

letzten Jahren ist mehr denn eine verbesserte Druckschrift aufgetaucht. Künstler
haben sich zur Aufgabe gemacht, Drucktypen zu erstellen, die methodisch und
ästhetisch vollauf befriedigen. Eine so verbesserte und verfeinerte Druckschrift
weist auch das neue st, gall. Schulbuch für die 2. Klasse auf. Spitzenpfeil
ist ihr Schöpfer. Die Buchstaben sind streng auseinandergehalten, Groß- und
Kleinbuchstaben weisen, wenn immer möglich, die gleiche Grundform auf.
Alles unnötige Beiwerk ist weggelassen. So wirkt die Schrift einfach, vor-
nehm, und die Anstrengung ist auf ein Minimum zurückgeschraubt,

N U M W s P U f

numro Spkff
Wir dürfen bei der Frage des Lesenlernens auch die pädagogische

Seite nicht außer Acht lassen. Das geschieht, wenn wir die Schwierigkeiten
und Komplikationen auf ein Minimum beschränken und weises Maß halten
in der Anforderung an die kindlichen Kräfte,

Fast bei jedem Kinde ist ein mehr oder weniger großer Drang vor-
Handen, Gedrucktes lesen zu lernen und es den Großen gleich zu tun, dem

Vater, der die Zeitung liest oder der großen Schwester, die aus dem Ge-

schichteubuch immer so schön zu erzählen weiß. Aber gar bald ist diese Freude

verblaßt, wenn das Kind sieht, wie steinig der Weg ist und wie langsam das

Vorwärtsschreiten geht.

Unsere Druckbuchstaben sind ganz wunderliche
Schlüssel, noch viel wunderbarer als jene, mit denen wir Tür und Tor
aufmachen. Aber nicht selten öffnen diese Buchstabenschlüssel Tore, die in
dunkle Räume führen. Nicht am frisch pulsierenden Kinderleben wird diese
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Kunst geübt und sinkt so gar bald zur gemeinen Qual herab. Der Buch-
stabe wird zum Herr und sollte Diener bleiben; er wird zur Dau-
menschraube und sollte ein Schlüssel sein zu Jugendland und Sonnenschein.

Die Neugierde sollte zur Lernbegierde werden. Das ist

möglich, wenn alles, was gelesen wird, er st klingende Sprache ist,

wenn es zuerst im O hr des Kindes wiederklingt und von seinen Lippen
widerhallt. Daran kranken so manche Druckeinführungen, daß sie das Lesen-
lernen an langweiligem Stoff betreiben, daß sie den Schüler wochenlang durch
einen geisttötenden Wortkram hindurchpeitschen. Buchstabe um Buchstabe
wird dem Kinde beigebracht. Man sucht nach Beispielen, wo der neue Laut
am Anfang oder am Schluß oder in der Mitte des Wortes auftritt und so

„geübt" werden kann.

Beispiele aus D r u ck e i n fü h r u n g e n :

rollt ruft reift du da der
eng jung lang er her mir
lauscht rauscht nascht denk senk sank

zog er ein — ja er zog zu mir!
zeige mir jene genau —

o ja, gerne; er ging.
Lesestoff mit Vermeidung aller Dingwörter:

er ging jagen; er jagte da und dort;
er wurde dazu gezwungen,
lange wurde er gequält;
er zappelte immer:
wer zappelt jept? (Anwendung des j, g, z.)

Nicht selten werden dem kleinen Leser auch geistige Sprünge
zugemutet, die geradezu komisch wirken. Soll er sich auch den Inhalt merken,

— und das will man doch — nicht bloß die Schale, auch den Kern —^ so

ist sein Denken auf beständiger Fahrt, bald drinnen in der Stube, bald

draußen in der Wiese, bald unten im Keller, bald oben im Dach. Auch

hiezu Beispiele aus Druckeinführungen:
Dorf Dach Dorn Docht Seil Sarg Sack Sense
Lein Leim Lamm Leiter Tier Tinte Turm Tanne
Kamm Kanne Kinn Kam Ofen Öl Oheim Orgel
Haus Hut Hand Hase Rose Rauch Ranzen Rinde
Geld Gold Garten Gaul Geige Gürtel Gaul Geiß

Die Quelle fließt bergab. Die Dame singt.
Qualm kommt aus dem Ofen. Degen sind scharf.

Die Obstbäume stehen am Ufer. Der Dragoner reitet.
Die Uhr muß man aufziehen. Der Doktor heilt.
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Und doch ist es bis zur Stunde nicht bewiesen, daß das Lesenlernen der

Druckschrift so viel Kraftverbrauch nötig macht. Im Gegenteil! Jahr um
Jahr gibt es ABC-Schützen, die eines Tages freudestrahlend in die Schule
kommen mit den Worten: „Herr Lehrer, setz chan i scho DrucktS lese!" Ja,
ich kenne einen, der sitzt heute in der 2. Klasse; der las schon vor dem Schul-
eintritt alle Fahrtenpläne mit den Ankunft- und Abfahrtszeiten der Züge,
Plakataufschriften :c. Warum? Zu einem guten Lesen gehört Übung.
Bis der kleine Leser eine gewisse Routine sich angeeignet hat, muß er das
gleiche Wort oft vor seinen Augen gesehen haben. Aber diese Übung ist mög-
lich, ohne daß dem Schüler ein langweiliger Wortkram serviert
werden muß. Darum wählen wir Reihen von Sätzchen aus dem Leben und
Treiben des Kindes im Monat Mai. So tritt das gleiche Wort, der gleiche
Laut immer wieder auf. Es entsteht ein W o rtb ildles en, die richtige
Vorbedingung für ein gutes Lesen überhaupt. Auch hiezu ein paar Beispiele
aus unserer neuen Druckeinführung:*)

(Wortbild: und)

Gras und Kraut, Kuh und Kalb,
Baum und Strauch,. Roß und Stier,
Hag und Hecke, Hirt und Hund.

Der Frühling wird wieder Meister.
(Übung: der, die, das, sich.)

Der Schnee schmilzt. Die Blüten öffnen sich.

Das Wasser rinnt. Die Tierlein regen sich.

Die Sonne scheint. Die Menschen freuen sich.

Nun kann ich wieder im Freien sein.

(Wörter mit der unbetonten Silbe: en.)

Seil springen. Erde graben. Spiele machen.

Ball werfen. Samen säen. Blumen pflücken.

Reif schlagen. Pflanzen setzen. Sträuße winden.

Sollen wir solche Vorrößlein mit den Letzten in der Klasse an den

gleichen Wagen spannen, sie, die so wie so kaum zu halten sind? Sollen
wir sie ohne Rücksicht auf die blühende Natur im Monat Mai vier Wochen

lang mit langweiligen Wortreihen plagen? Mach das, wer es kann! Ich
nicht! Und mit mir denken noch hundert andere so. (Schluß folgt.)

co,

'> „Ein neuer Weg zum Dru cklesen', farbig illustriert, 24 Seiten. Preis ZS Rp. Verlag A.
Schöbi. Flawil.
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Schule und Berufswahl.
Joh. Seitz, Lehrer, St. Fiden,

(Fortsetzung.)

II. Detailfragen.
Bestimmen wir vorerst den Zweck der Berufsberatung und Berufsver-

mittlung. Einzelne Momente wurden bereits besprochen: Sorge für den

fehlenden Nachwuchs im Handwerk, Ausgleich der fremdländischen Überfüh-

rung. Heute ist man von dieser etwas „lokalen" Zweckbestimmung zu einer

mehr pädagogischen und volkswirtschaftlichen übergegangen.
Vom pädagogischen Gesichtspunkte aus will man die Jugend nach Mög-

lichkeit in Anfangsstellen und Lehrstellen bringen, die die ethischen Gefahren
der Gelegenheitsarbeiter und der ungelernten Arbeiten ausschalten, die Ju-
gendlicheu ihren Anlagen und Interessen entsprechend plazieren, dem mit
schweren Gefährden verbundenen spätern Berufswechsel vorbeugen und die

Lehrzeit nach der erziehlichen Seite nutzbringend gestalten.

Nach der volkswirtschaftlichen Seite handelt es sich darum, das Arbeits-
angebot zu regeln, die höchste Leistungsfähigkeit in volkswirtschaftlicher Hin-
ficht zu erstreben, Armen- und Polizeilasten weit möglichst zu reduzieren, die

Berufs- und damit die Lebensfreude zu heben und die durch den modernen

Konkurrenzkampf geforderte Qualitätsarbeit zu steigern.
Die geschichtliche Betrachtung ergibt, daß Bestrebungen dieser Art weit

ins Mittelalter datieren. Siehe Janssen I. S. 323. Neuerdings hat die

deutsche Zentralstelle für Volkswirtschaft 1908 das Problem systematisch in

Arbeit genommen, 1911 und 1913 eine besondere Kommission tüchtiger Fach-
leute zum Studium niedergesetzt. Von dort aus wurde das Interesse am

Gegenstand auch in der Schweiz wachgerufen.'
Wer hat Berufsberatung besonders nötig? Das Hauptkontigent stellt

die Volksschule; aber auch die Absolventen der höhern Schulen und nament-
lich solche, die in ihrem Bildungsgang unterbrochen werden, bedürfen am

Scheideweg der wirtschaftlichen Lebenseinstellung weiser Führer und Berater
und zwar die Personen beiderlei Geschlechts.

Woher rührt die Unbeholfenheit vieler Kinder und Eltern in dieser

wichtigen Entscheidungsstunde? Die Gründe liegen in den vielfachen Ände-

rungen des heutigen Wirtschaftslebens gegen früher. Die breiten Schichten
des Volkes haben keinen Überblick über den Arbeitsmarkt, über die Berufs-
anforderungen und Berufsaussichten. Die Unkenntnisse dieser Art sind er-

klärlich einmal aus der Vielgestaltigkeit des modernen Erwerbslebens, die zur
richtigen Erfassung intensive Beobachtung erheischt; aber gerade diese Beob-

achtung ist mit vielen Schwierigkeiten verbunden. Selbst der Erwerbsmann
von heute ist selten imstande, sich einen Einblick in den wirtschaftlichen Pro-
duktionsprozeß, in Verteilungs- und Absatzgang zu verschaffen. Das moderne

Arbeitsleben ist eben vielfach momentanen Konstellationen unterworfen. Noch

viel schlimmer steht es bei dem großen Prozentsatz der Arbeiter. Dazu kommt
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die Trennung von Wohnung und Arbeitsstätte; statistisch ist nachgewiesen,
daß diese Trennung reichlich vier Fünftel der Arbeiterschaft betrifft. So wer-
den auch die Kinder psychisch der Arbeit des Vaters entfremdet, Sie lernen
Freuden und Leiden des Erwerbslebens nicht kennen. Höchstens hören sie

am Tische abschätzige Urteile über die Erwerbsart des Vaters, besonders
wenn dieser durch sozialistische Einflüsse verbittert ist. Diese Loslösung der

Arbeitsstätte von der Wohnung wirkt psychisch, ethisch und wirtschaftlich ne-

gativ; sie untergräbt auch hier Pietät, Verständnis, Tradition und wird lei-
der beim stetig wachsenden Übergang vom Kleinbetriebe zum Großbetrieb und
der immer mehr grassierenden sozialistischen Negationserziehung noch weiter
um sich greifen.

Diese Faktoren führen in Elternkreisen vielfach zu einer recht oberfläch-
lichen Beurteilung der Sachlage.

Die Schulentlassenen drängen in Stellungen, die sofort Lohn verspre-
chen; die klingende Münze verführt Eltern und Kinder; die vielfach recht miß-
liche Lage breiter Arbeiterschichten erheischt möglichst raschen Mitverdienst
namentlich der ältern Kinder; sie werden tatsächlich erzieherischen Momenten
entrückt und utilitaristischen Erwägungen geopfert, oft aus Zwang, oft aus
Unverstand. So kommen Abertausende um berufliche Ausbildung, um Ge-

sundheit, moralische Festigung in den kritischen Jahren; sie werden auf die

Bahn häufigen Stellenwechsels gedrängt, mit den Gefahren der Arbeitslosig-
keit und mit den noch größern Gefahren der sittlichen Haltlosigkeit. Es ist

wirklich hochinteressant zu lesen, wie Pestalozzi schon vor mehr als hundert
Jahren diese Gefahr namentlich für die untern Volksschichten erkannte und
auf dieser Erkenntnis seine sozialpädagogischen Reformoorschläge für die Ar-
menerziehung aufbaute.

Diese Oberflächlichkeit in der Beurteilung der Arbeitslage erklärt auch
den unheimlichen Drang zu den sog. leichten Berufen, zu den für besser ge-
haltenen Berufen und zu den Modeberufen. Alle diese hochwichtigen Prob-
leme können hier nur angedeutet werden.

In engstem Zusammenhang damit steht die gegenteilige Erscheinung,
daß die schweren, „unsauberen", nicht vornehmen Berufe gemieden werden.
Auf der weiblichen Seite sehen wir entsprechend die Meidung der Hauswirt-
schaftlichen Berufe; so ging in Deutschland die Zahl der weiblichen Dienst-
boten um eine Viertelmillion zurück, und doch ist nachgewiesen, daß die

Dienstmädchen am häufigsten heiraten und so zum natürlichen Frauenberufe
kommen.

Man hat sehr zutreffend das Wort von der „wilden Berufswahl" ge-

Prägt. Sie berücksichtigt weder ethische Gesichtspunkte, noch persönliche Nei-

gung, weder körperliche Neigung, noch nötige schulische Vorbildung, auch nicht
die ökonomischen Fragen. Dies sind alles Punkte, die höchste Aufmerksam-
keit der Erzieher verdienen, und wo sie beratend und aufklärend einwirken

können, sei es durch Rücksprache mit den Eltern oder auf Elternabenden oder

durch Aussprache mit den Kindern, sollen sie die Gelegenheit nützen!
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Welche Einrichtungen wurden bis heute für Berufsberatung getroffen
und wie haben sie sich bewährt?

Da begegnet uns vor allem die Umschau durch Inserat und persönliche

Beziehungen, Verwandtschaft usw. Ersteres ist durchaus nicht zu empfehlen -

es steht nur zu oft im Dienste sog. Berufsfänger, die mit Hintansetzung aller
ethischen Rücksichten „'s Gschäft" in den Vordergrund stellen. Nicht bewährt
hat sich weiter die Berufsberatung durch wohlgesinnte Lehrer, Geistliche, Ärzte,

Frauenvereine. Die treibenden Motive sind, ethisch bewertet,? hochachtbar,
aber es fehlt in den meisten Fällen die Übersicht über den Arbeitsmarkt,
kurzum die nötige wirtschaftliche Schulung.

Aus alledem ergibt sich, daß nur eine wohlorganisierte Beratungsstelle
allen Anforderungen gerecht werden kann.

Welche Gesichtspunkte sind für eine solche Organisation zu beachten?
Der junge Mensch, der der Berufsberatungsstelle zugeführt wird, steht

in einem Lebensabschnitt, wo an dessen religiös-sittlicher Erziehung noch in-
tensiv gearbeitet werden muß. Was er in diesen Jahren ganz besonders

nötig hat, ist intensive Seelsorge. Dieser hochwichtigen Entwicklungsperiode
wurde gottlob in den letzten Jahren auch von kirchlichen Instanzen erhöhte
Aufmerksamkeit geschenkt. Es ist hier nicht der Ort, dieses Problem näher

zu untersuchen; soviel steht nach allen Erfahrungen fest, daß sowohl Lehrling,
als Eltern, Lehrmeister, Kirche und öffentliches Leben allen Grund haben
dem besonders vorgebildeten Seelsorger für die schulentlassene Jugend in der

Berufsberatungsorganisation ein Mitspracherecht einzuräumen; denn es ist

für die religiös-sittliche Gesunderhaltung der Jugend und damit der spätern
Gesellenschaft, Meisterschaft usw. unerläßlich, daß gerade jetzt die unveräußer-
lichen Güter des Glaubens und der Sitte intensive Pflege finden; als Schutz-

wehr gegen all die Gefahren, die von nun an im persönlichen, politischen,
wirtschaftlichen, sozialen und gesellschaftlichen Leben bis ans Grab den wer
denden Menschen umtoben und begleiten. (Schluß folgt.)

Sentenzen.
Eine Beleidigung stößt man so leicht heraus und ein Reuebekenntnis

wird so schwer. Ist es nicht gerade ein Zeichen von der Schlechtigkeit der

Menschennatur, daß man ein unbedacht begangenes Unrecht so schwer aus-
gleicht? Drum sei auf deiner Hut. zz. Auerbach.

Briefkasten der Redaktion.
Die Schule Sitten will die Schulsparkasse einführen. Die Schul-

direktion bittet nun um die Adressen der schon bestehenden Schulsparkassen
Die Herren Verwalter oder Kassiere werden freundlich gebeten, gegen Ver-

gütung der Porto bezügl. Adressen an Hrn. Lehrer M. Wyß einzusenden.
D. Schr.
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Alte und neue Wege zur Druckschristeinsührung.
-Bon A. Schöbi, Lehrer in Flawil.

(Schluß.)

In den letzten Jahren ist mehr denn ein neuer Weg zum Drucklesen
gewiesen worden. Marie Herren, Lehrerin in Bern, zeigt uns einen solchen
in der Verarbeitung des Märchens vom „Rotkäppchen". Der Vorschlag ist
originell, und landauf, landab hat das farbenfrohe Heftchen freudige Auf-
nähme gefunden, eben weil man sich nach einer weniger pedantischen Ein-
führungsart sehnte. Aber für die gründliche Erlernung der Druckschrift ge-
nügt der Vorschlag nicht. Ist es unbedingt notwendig, die Schreib schrist
zum Ausgangspunkt für das Drucklesen zu machen? Kann es nicht auch
ohne diesen Notbehelf, dieses Sprungbrett, mit Erfolg geschehen? Die Er-
fahrung in den letzten Jahren bestätigt die Wahrnehmung, daß es ganz
leicht, ja leichter geht. Unsere neue Druckeinführung geht von Zahl und

Farbe aus, die auch dem schwächsten Schüler bekannt und heimelig sind.
Das Büchlein spricht von frohem Spiel und bunter Farbe, von Festfreude
und Jahrmarktleben, von Regen, Wind und Sonnenschein. Diese frohe Welt,
die Kinderaugen leuchten und Kinderhände zappeln macht, soll gelesen und
geschrieben, soll dargestellt werden in Wort und Schrift und Zeichen. Der
alte Satz, daß nur das würdige Bildungsarbeit sei, was unter Seufzern
und Tränen vollbracht wird, hat keine Geltung mehr. Sonnenschein im Auge
und Fröhlichkeit im Herzen soll die Lernarbeit adeln, auch die in der Druck-
schrift. Wem diese Art der Druckeinführung mit Zahlen und Farben, mit
Blumen und Früchten neu vorkommt, der wird sich gar bald mit ihr be-

freunden, wenn er sieht, wie leicht und natürlich daS Lernen vor sich geht.
Es ist aus der Schule herausgewachsen und hat sich in der Praxis bewährt.

Damit dürfte die pädagogische Frage genugsam beleuchtet sein und es

wäre auch noch die praktische Seite zu streifen. Gar mancher Leser der

„Volksschule" wird sich sagen: Das ist alles schön und recht, aber wie macht
sich die Durchführung in der Klasse? Ich will versuchen, auch auf
diese Frage Antwort zu geben.
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Vor allem mache sich der Lehrer bei der Einführung der Druckbuchstaben

frei vom Buche und benutze ausschließlich Wandtafel und Kreide, nicht zuletzt

aus dem Grunde, die Aufmerksamkeit der Schüler auf das Notwendige zu
konzentrieren, da bekanntlich das Lesen im Buche meistens auch ein Weiter-
blättern im Gefolge hat und die farbigen Bildchen zum Betrachten und Sich-
verlieren förmlich einladen,

Eine Einführungslektion würde ungefähr folgenden Gang ein-

schlagen:

a. Die Kinder sprechen sich aus über die Spiele, die sie im Freien
am liebsten spielen: „Versteckis", „Fangis", „Kaiser und König". Sie
berichten, wie jeweilen abgezählt wird, wer anfangen dürfe. Sie haben schon

zugesehen, wie die größern Knaben mit ihren Fingern bestimmen, wer „grad"
oder „ugrad" habe.

b. Die Kinder sagen eine Reihe Anzählreime her, die sie vom

Spiel her kennen. Mit ihrem Klang und Rythmus laden solche förmlich zum
Nachsagen auf.

e. Nun möchten wir einen der Verse, z. B. 1, 2, 3, bigge-bagge-
bei, an die Wandtafel schreiben, vorläufig aber nur den Anfang: 1, 2, 3,

Die drei Zahlen kennen alle Schüler vom Rechnen aus der ersten Klasse her

gut genug. Der Lehrer will nun aber den Kleinen zeigen, wie sich diese

drei Zahlen als gedruckte Wörter ausmachen und so malt er unter die Zahl
1 mit breiter Kreide das Wort eins, unter 2 das Wort zwei und unter
3 das Wort drei. Der Zusammenhang zwischen Zahl bild und Wort bild

leuchtet so auch dem Schwächsten ein. Es mag nun eine Übung der Zahlen
und Wortbilder folgen, von links nach rechts, von rechts nach links, Fragen
wie: Wie heißt das mittlere, das erste, das dritte Wort? usw.

1 2 3 4 5 6

eins zwei àrei vier stuf sechs

ei z à v f s

n w r ie ü e

s ei ei r n ch

6. Der Schritt vom Wort zum Buchstaben: Wer kennt schon einen der

Buchstaben in den drei Wörtern? Die meisten werden wohl den i kennen,

des Punktes wegen, wohl auch den z der Ähnlichkeit mit dem Schreibschrift

z wegen. So werden die Wörtchen in ihre Buchstaben zerlegt, die einzelnen
Laute senkrecht unter einander geschrieben und es mag nun die Übung ein-

setzen, von oben nach unten, von unten nach oben, von rechts nach links und

links nach rechts.
e. Sind auf diese oder ähnliche Art auch die Zahlen von 4—12 ein-



59

geübt und damit fast alle Kleinbuchstaben, so mag das Büchlein in seine

Rechte treten. Das farbige Kopfbild: „Versteckis" und Seilziehen erinnert
an das Kinderspiel, von dem wir ausgegangen; es wird besprochen; es folgen
die Zahlen und ihre Zerlegung in die Einzellaute und hierauf die Übung der

Zahlwortbilder im folgenden Lesestoff:

zwei und zwei fünf und sechs wer hat mehr?
eins und eins drei und vier elf oder acht

gerade: ungerade: wer ist es?
zwei, vier, eins, drei, ich oder du,

Unten an den Seiten und auf Seite 17 folgen Verschen wie z. B.

Aber da höre ich bereits von verschiedenen Seiten den Einwand:
Aber die Kinder lernen die Sprüche auswendig und
lernen nicht lesen daran! Untersuchen wir einmal diesen Satz auf
seine Richtigkeit. Es gab eine Zeit — und viele sind heute noch von diesem

Wahn befangen — da man glaubte, das Lesenlernen müßte an bunt zu-
sammengewürfelten Stoffen betrieben werden, die nicht auswendig gelernt
werden können. Darüber müssen wir wegkommen. Auch an Stoffen, die der

Schüler auswendig gelernt hat, kann er lesen lernen. Dr. Schneider in Bern
will das Drucklesen sogar ausschließlich an Perlen deutscher Volkspoesie be-

trieben wissen.

Mit welcher Freude unsere Kleinen solche Verse lesen, das wissen nur
die, die's mitangesehen haben. Und wenn auch hie und da ein großer Druck-
buchstabe auftritt, ein Fremdling unter den Kleinbuchstaben, was machts?
Spaß! Die Vorrößlein wissen schon, wie er heißt, und wer's nicht weiß, der

findet seinen Namen aus dem Zusammenhang heraus. Das geht wie Rätsel-
raten!

So ungefähr denke ich mir die Einführungslektion. Sie schlägt den

natürlichen Gang ein, der vom Kindererlebnis im Spiel überleitet zum Spruch,
zum Wort und zuletzt zum Buchstaben.

Wenn es der Leserschaft der „Volksschule" lieb ist, werde ich in ähnlicher
Weise im Laufe des Jahres skizzieren, wie sich die Einführung der andern
Seiten in der Praxis macht.

Von den Zahlen geht es weiter zu den Farben. Auch da wissen
die Kinder gar viel zu erzählen. Seite 6 und 7 sind ihnen zugeteilt. Gleich
erscheinen auch bekannte Blumen und Früchte, deren Namen darunter stehen
und also auch gelesen werden können. Das Gelernte aber erhält allsogleich
eine wertvolle Vertiefung Seite 18. Da treffen wir gleich eine ganze Reihe
verwandter Stoffe, die alle das Farbenthema beschlagen. Das Lesen dieser
Seiten wird noch dadurch wesentlich erleichtert, daß gleichlautende Sätze

wiederkehren:

Aügeli, Uügeli, rot
unä äu bist tot.

Wiäe-roiäe-wapp
unä äu fährst ab.
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rot wie äas Blut? gelb wie äas Stroh?
weiß wie äer Schnee? grün wie äer Nlee?

schwärz wie äer Bus?? braun wie äie Nuß?

Der Himmel ist blau, äas Mäuslein ist

Der Schnee ist weiß, äie Suppe ist.... »

Der Bettler ist arm, äer Herä wirä
So ergibt sich gar bald ein lustiges W o r t b i l d l e s en. Die kleinen

Wörtchen — der, die, das, und, ist, sind u, s. w. werden auf den ersten Blick

erfaßt und gelesen und statt der mühsamen Buchstabiererei haben wir ein

frisches Wortlesen von Anfang an.
Fest- und Jahrmarktleben sind vielerorts typische Erscheinungen im

Monat Mai, und wo sie nicht direkt unter dem Auge des Kindes vorüber-

ziehen, da sind es wenigstens Themata, die zum Reden zwingen.
Wem die sremdklingenden Wörter vom Markt

Maroni, Löwen und Tiger
Feigen, Bären und Wölfe
Oranschen, Affen und Schlangen

etwas schwer vorkommen, der schlage gleich Seite 18 auf; da findet er Stoss,
der auch den Letzten der Klasse zum Mitmachen aufmuntert.

Teuer ist die War
und das Geld ist rar! oder

Wer jung will immer schlecken,

der geht im Alter am Bettelstecken.
Auch die folgenden Seiten von den Tierlein im Monat Mai, von Regen,

Wind und Sonnenschein werden gern gelesen. Natürlich wollen auch diese

Stoffe im Sachunterricht erst besprochen sein. Aber das Leben vor dem

Schulhaus draußen ladet ja förmlich dazu ein.

Unvermerkt sind auch die Großbuch st aben dazu gekommen und

haben ganz vergessen, sich vorzustellen. Wir lernen sie kennen durch den

Vergleich mit den kleinen. Das ist auch ein großer Vorteil der
neuen Spitzenpfeilschrift, daß bei ihr Groß- und Kleinbuchsta-
ben so große Ähnlichkeit aufweisen. (SieheS. 51, Volksschule Nr. 7.)

Dann nehmen wir eine weiche Kreide zur Hand und lassen Gruppen
von Großbuchstaben erstehen, und bald sind auch sie geistiges Eigentum der

Schüler geworden.

z st ^ E Ei Eu A Au Au St Sp Sch

i j f e ei eu a au àu st sp sch
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Probe-Seite aus: Cm neuer weg zum Drucklesen.

Bei uns äuheim:
Am Morgen:

Ich tu äie hellen Augen auf
unä schau, c> Gott, zu à hinauf.
Du hast mich in äer äunklen Nacht
sanft schlafen lassen unä bewacht.
Behüte mich auch äiesen Tag,
äah mich kein Übel treffen mag. Amen!

Bor Arbeit unä Spiel:
Wie weh tut mein Knger, Es tut mir kein Finger,
wie weh tut mein huh, kein huh tut mir weh,
wie weh tut mir alles wenn zum Hüpfen unä
wenn ich arbeiten muh. Springen,

zum Spiele ich geh.

Dm Tisch:

Nimm äen Löffel in äie rechte Hanä!
Halt äeine Beine ruhig!
Schwatz nicht immer!
Was man einbrockt, muh man ansehen!

Wer nicht kommt zur rechten Zeit,
äer muh haben, was übrig bleibt.

Beim

Nomm Herr hesu,

fei unser Gast
unä segne, was äu
bescheret hast! Amen!

Essen:

Spis Gott, tröst Gott,
erhalte Gott alle arme

Ninä,
äie uf Eräe sinä! Amen!
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Die Seiten 20 und 21 schildern des Kindes Tageslauf. Mit dem

schönen Gebetchen „Ich tu die hellen Augen auf beginnt es sein Tage-
werk. Arbeit und Spiel, Spiel und Arbeit wechseln miteinander ab. Das

gibt guten Appetits Der Feierabend erst bringt die Familie wieder zusam-

men. Nach einer Stunde trauten Beisammenseins heißt es Schlafengehen.

Noch ein schönes Abendliedchen vom Heiland im Herzen, dann fallen die

müden Augen zu.
Nicht vergessen dürfen' wir die Rätselseite 22, der! die Kinder so viel

Interesse entgenbringen.
Die Schlußseite erzählt in leichtester Form von den Titelbildern, jede

Zeile ein Gedanke. Damit ist dem Nachsehen und Nachlesen ein großer Dienst
geleistet.

Dieser oben skizzierte Lehrgang hat sich durch jahrelange Erfahrung
bewährt und darf mit gutem Gewissen als vorzüglich bezeichnet

werden. Wir sind uns wohl bewußt, mit dieser neuen Art der Einführung
ins Drucklesen nicht alle Schwierigkeiten beseitigt zu haben. Wer
aber den neuen Weg betreten hat, der wird nicht mehr von ihm abgehen

wollen; denn für Lehrer und Schüler ist er sonnig und heiter wie unterneh-
mungslustiges Bergaufwärtsschreiten.

Glückauf zur frohen Fahrt!

Schule und Berufswahl.
Joh. Seitz, Lehrer, St. Fiden.

(Fortsetzung.)

Die bis jetzt genannten Instanzen beschäftigten sich mit dem Problem
der Berufsberatung und Berufsvermittlung mehr vom pädagogischen Stand-
punkte aus. Nun ist aber wohl zu beachten, daß der ganze Fragenkomplex
auch eine eminent wirtschaftliche Bedeutung hat. Dementsprechend haben im
Organisationskörper auch die Vertreter der Volkswirtschaft eine gewichtige
Stimme zu sprechen.

In der Tat beschäftigen sich längst Arbeitgeber sowohl als Arbeitnehmer
mit dem Gegenstand.

Die Gestaltung des Wirtschaftslebens in den letzten Jahrzehnten zeigt
ausgesprochene Merkmale einer Hochkonjunktur der Industrie. Dies lockte

Scharen von Jugendlichen in die Fabriken, während die Werkstätten leer
blieben. Innungen und Handwerkskammern suchten durch Zeitungsartikel,
Inserate, Flugblätter, Vorträge einen eigentlichen Lehrlingsmarkt zu schaffen
und zu beleben. Begreiflicherweise trat dabei das pädagogische Element vor
dem volkswirtschaftlichen zurück. Die Standesinteressen dominierten. Diese

Lehrstellenvermittlungsbureaux machten zu sehr den Eindruck von Interessen-
teneinrichtungen und konnten in pädagogischen Kreisen wenig Freunde werben,
eben weil nicht selbstlose Motive, nicht das Wohlergehen der Jugendlichen
die treibenden Kräfte waren, sondern vielfach ausgesprochene Standesinteressen
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allzu stark in den Vordergrund treten; auch bedächtige Eltern konnten dazu
kein rechtes Vertrauen gewinnen.

Die Arbeitgeber huldigten dem Werbesystem; getrieben durch die Not
ergaben sie sich egoistischen Rücksichten, suchten die jungen Leute als billige
Arbeitskräfte auszubeuten, ohne für eine gründliche Erziehung und Berufs-
lehre die nötigen Garantien zu bieten. Dies führte zu einer ungesunden
Lehrlingszüchterei.

Andere Wege gingen die Arbeitnehmer. Wieder aus einseitig egoistischen
Motiven gaben sie sich dem Abschreckungssystem hin mit der Devise: Die
jungen Leute dem Arbeitsmarkt ferne zu halten, um so durch Reduktion des

Angebots von Arbeitskräften die Löhne in die Höhe zu treiben. Die Parole
lautet: Zuzug fernzuhalten! Ausgegangen sind Bestrebungen dieser Art vor-
nehmlich von den englischen Gewerkschaften. Besonders die Buchdrucker ver-
standen es, in den Tarifverträgen Lehrlings- und Gehilfenzahl in ein ihnen
angenehmes Verhältnis zu normieren, unter der Angabe der Vorsorge für
eine gute Berufsbildung, in Wahrheit wohl mehr zur Niederhaltung eines

großen Arbeitsangebotes und damit zur Regelung der Lohnverhältnisse. Es
ist ohne weiteres zuzugeben, daß gerade dieses Gewerbe zu den geistig hoch-

stehenden gehört und damit die Gefahr einer Überfüllung namentlich aus
Kreisen Halbgebildeter und vorzeitig das Studium verlassender Elemente

nahelag.

Zu besonderen Veranstaltungen dieser Art sieht sich immer mehr auch
die kaufmännische Angestelltenschaft veranlaßt; denn auch hier drängten sich

viele Aspiranten vor, die anderweitig nicht recht unterkommen.
Das Abschreckungssystem hat gewisse Berechtigung, ob es pädagogischen

Anforderungen genügt, ist eine Frage, die wohl zu verneinen ist.
Das Eine steht fest, daß in der Organisation von Berufsberatungs-

und Berufsvermittlungsstellen neben pädagogisch tüchtig geschulten Leuten

auch Vertreter aus dem Gewerbe-, Beamten-, Handels- und Angestelltenstand
Rat und Stimme finden müssen.

Damit ergibt sich eine wohlgefügte Organisation. An ihrer Spitze,

gleichsam als Seele des Ganzen, steht der Organisator, die treibende Kraft;
es ist nun gar nicht so leicht, sich in einen solchen Wirkungskreis wirklich

fruchtbringend im Lebensberuf zu betätigen. Der Berufsberater muß päda-
gogisch und volkswirtschaftlich allseitig gebildet sein. Wir haben ja gesehen,

daß weder eine einseitig pädagogische Betrachtung des Problems genügt,
ebenso wenig eine nur volkswirtschaftliche. Hier müssen sich Erziehung und

Volkswirtschaft die Hände reichen zu lebenspraktischer Betätigung.
Versuche eines Zusammenarbeitens und Zusammenwirkens aller oben

genannten Faktoren und Interessenten in einer Organisation, an deren Spitze

ein pädagogisch und volkswirtschaftlich durchgebildeter Chef steht, sind mit
sehr guten Resultaten in verschiedenen Städten gemacht worden. Es ist zu
hoffen, daß dieser allein richtige Weg, der die Frucht langer Experimente ist,

auch bei uns in der Schweiz eingeschlagen werde.
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Haben wir nun die Prinzipien der Organisation festgelegt, so gilt es

noch die Spezialaufgabe der Schule näher zu umschreiben.

Wir stehen hier vor einer Erziehungsaufgabe, die wie selten eine an-
dere dazu angetan ist, den Blick der Lehrerschaft für die Lebenspraxis zu
schärfen und sie in sozialer Mitarbeit zu betätigen, die eine Zeitnotwendig-
keit ist, die für die interne Schularbeit eine Fülle von Anregungen gibt, die

das Verständnis für das wirtschaftliche Leben ungemein schärft und die die

Hochachtung vor der Schule in weitesten Kreisen nur heben kann.

Am intensivsten kann die Schule mitwirken, wenn sie drei Prinzipien
fest im Auge behält.

Ein unerläßliches Fundament ist und bleibt auch hier eine solide Cha-

rakterbildung der heranwachsenden Generation. Das moderne Wirtschafts-
leben ist von dem früherer Zeiten vielfach verschieden. Wiederholt mußte im
Laufe dieser Ausführungen darauf hingewiesen werden, wie namentlich die

Einflüsse der Familienerziehung zurückgegangen sind. Wer weirer die eigen-

artige psychische Entwicklung unserer modernen Jugend tiefer studiert, wer
die Einwirkungen der Literatur, der politischen Presse, der sozial-wirtschaft-
lichen Organisationen auf die Jungmannschaft in vollem Umfange würdigen
kann, der wird unumwunden zugeben müssen, daß die Schule hinsichtlich Cha-
rakterbildung vor gewaltigen Gegenwarts- und Zukunftsaufgaben steht.

Nicht minder bedeutungsvoll ist die Sorge für eine tüchtige intellektuelle

Schulung. Vor Jahren habe ich anläßlich einer Studie über den lebensprak-
tischen Ausbau der Fortbildungsschule bei einer Reihe von Lehrern der ver-
schiedenen Schulstufen, bei Lehrmeistern und Geschäftsleuten eine Erhebung
über ihre Erfahrungen mit den Schulentlassenen gemacht. Die Urteile gingen
übereinstimmend dahin, der Umfang des Schulwissens werde auf Kosten der

soliden Durcharbeit namentlich hinsichtlich der tüchtigen Einübung der Ele-

mente, der Gewöhnung an Präzise Arbeit und Gewissenhaftigkeit und drittens
hinsichtlich des selbständigen Denkens einseitig gepflegt. Es wird zweckdien-

lich sein, über dieses Thema gelegentlich in einer Extraarbeit sich auszulassen.

Für einmal genüge der Hinweis, daß eine ganze Reihe wissenschaftlicher
Arbeiten der Gegenwart auf dieser Linie alle Beachtung der Lehrerschaft
verdienen. (Schluß folgt.)

Frühlingsahnen.
Wenn Strahlen sich die Wege bahnen Die Keime all' und Knospen mahnen
Ins stille Dunkel der Natur, Zum lenzesfrohen Aufersteh'».
So weht es warm durch Feld und Flur: Im Walde regt sich leises Weh'n:
Das ist der Erde Frühlingsahnen. Das ist der Bäume Frühlingsahnen.

Schneeglöcklein schwenkt die weißen Fahnen
Und läutet schon den Frühling ein
Und läutet ihn ins Herz hinein:
Das ist der Seele Frühlingsahnen.

(Aus: Blumen und Lieder von W. Edelmann.)
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Unser Rechenunterricht in der Volksschule,
beurteilt nach den Bedürfnissen des alltäglichen (außerbernflichen)

Lebens.*)
Von E. Blum, Sekundarlehrer, Richen-Basel.

Theoretischer Teil.
1. Das Lehrziel des Rechenunterrichtes,

sekolse 8eä vitae", „Nicht für die Schule, sondern für das
Leben", ist zwar ein alter, aber feiner Lehrspruch der Pädagogik. Schade

nur, daß er im modernen Schulbetrieb viel zu wenig berücksichtigt wird, —
als ob er nicht bloß alt, sondern veraltet wäre. Nichts weniger als das.

Im Gegenteil: die Schule würde infolge der auf ihren Betrieb und ihre
Förderung verwendeten gewaltigen Kosten (Lehrkräfte, Gebäude, Lehrmittel,
Lehrerbildungsanstalten und anderes mehr), die von den Bewohnern eines

Gemeinwesens willig getragen werden, ihre Berechtigung direkt einbüßen,
wenn sie nicht in erster Linie den Eltern eine wertvolle, ja unentbehrliche
Hülfe darböte, ihren Kindern dasjenige Wissen und Können zu übermitteln,
dessen sie als einstige erwachsene, brauchbare Glieder des Gemeinwesens
bedürfen. Also eine Hülfsanstalt und Dienerin des Elternhauses soll die

Schule sein; ist doch jeder rechte Unterricht nichts anderes als eine wohlbe-
dachte Hülfe, die der erfahrene Erwachsene dem Schüler so lange angedeihen
läßt, bis dieser imstande ist, seine Lebensaufgaben selbständig zu erfüllen. —
Ist aber diese der Schule angewiesene Stellung zum Elternhaus: dessen Ge-

hülfin und Dienerin zu sein, richtig erfaßt (was durchaus keine Degradierung
für sie bedeutet, sofern man mit Friedrichs des Großen Grundsatz Ernst
macht, daß selbst die höchsten Würdenträger und Beamten eines Staates
dessen erste Diener fein sollen), so ergibt sich daraus ohne weiteres, daß sich

die Schule bei der Aufstellung ihres Lehrplanes in erster Linie nach den

*) Aus: Notwendige Reformen im Geschichts- und Rechenunterricht
der Volksschule von E. Blum, verlegt bei B. Schwabe u. Cie., Basel. — Der Verfasser
bietet uns auch in dieser Arbeit eine Reihe gesunder Reformgedanken; immerhin können
wir nicht restlos seinen Ansichten beipflichten, wie wir später in unserm Korreferat zeigen
werden. Die Schriftleitung.
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praktischen Bedürfnissen des Volkes zu richten hat. Dies gilt ganz besonders
für die Volksschule, da ihr die Aufgabe obliegt, den weniger bemittelten so-
wie auch den nicht hervorragend begabten Kindern innerhalb acht (höchstens
neun) Jahren ein, wenn auch bescheidenes, so doch einigermaßen abgerundetes
Wissen und Können, wie es das alltägliche, gewöhnliche Leben erfordert, bei-
zubringen. Wenn ich sage: das gewöhnliche Leben, so schließeich damit von
vornherein die speziellen Stoffgebiete der verschiedenen Berussarten, denen
sich die Jünglinge und Töchter nach Absolvierung der Schulpflicht zuwenden
werden, aus. Denn hiefür sind doch einerseits die Lehrjahre bei den Meistern
und Meisterinnen der einzelnen Berufe da, anderseits die gewerblichen Fort-
bildungsschulen, die Handels-, Post- und Eisenbahnschulen, das Technikum,
oder für die Töchter die Näh-, Flick-, Glätt-, Zuschneidekurse u. s w. Wohin
kämen wir überhaupt, wenn von der Volksschule verlangt würde, daß sie auch
nur die elementarsten Aufgaben aus den Stoffgebieten der wichtigsten Berufe
in ihr Arbeitsprogramm aufnehmen müßte, also die Aufgaben von über 50
teils männlichen, teils weiblichen Berufen, von welch letztern der einzelne
Schüler im besten Falle einen einzigen zu seinem spätern Lebensberufe er-
wählen kann und wird. Möge die Schule vor solchen Zumutungen bewahrt
werden (oder richtiger: wäre sie doch davor bewahrt worden!), damit sie die
ihr zugemessene Zeit für das allen Kindern gemeinsame Nötige ausnützen
kann (hätte ausnützen können). — Ebenso wenig, ja, noch weniger als mit
der beruflichen Ausbildung sollte sich die Volksschule mit all dem Wissens-
stoff besassen (befassen müssen), welchen diejenigen Schüler sich anzueignen
haben, die sich nachher an höhern Schulen für natur- und geisteswissenschaft-
liche sowie für technische Berufe ausbilden wollen. Darum sollte es etwas
Selbstverständliches sein, ist es aber leider nicht, daß die Lehrer dieser höheren
Lehranstalten hinsichtlich der Anforderungen, die sie an das Wissen und
Können der an sie übertretenden Volksschüler stellen, sich nach den Lehrplänen
und Bildungszielen der obersten Klasse der Volksschule richten, — und nicht
umgekehrt: die Volksschule nach den Wünschen und Bedürfnissen der höhern
Schulen. — Wenn sich doch die Lehrer der Volksschule diese doppelte Ab-
und Umgrenzung ihres Aufgabengebietes immer vor Augen gehalten und
konsequent alles das abgelehnt und sich vom Leibe gehalten hätten, was
außerhalb des Arbeitsfeldes des alltäglichen bürgerlichen Lebens liegt. Vor
wieviel überflüssiger Arbeit wären sie und nicht minder ihre Schüler verschont
geblieben (blieben sie jetzt verschont), und wieviel kostbare Zeit wäre für ab-
solut Notwendiges gewonnen worden, für das die bisherige Wochenstunden-
zahl nie und nimmer genügen kann.

Das Gesagte gilt natürlich ganz besonders vom Rechenunterricht; denn
kaum ein anderes Lehrfach der Volksschule hat im gleichen Grade rein prak-
tische Ziele im Auge, — sollte es wenigstens haben. Es ist leider nötig, dies
noch extra zu betonen; denn man schrieb bisher dem Rechenunterricht einen
sehr hohen geistbildenden Wert zu. Dies nach zwei Seiten: er übe einerseits
wie kein anderes Lehrfach den Schüler im scharfen, logischen Denken und



67

leite anderseits das Kind an, die realen Verhältnisse des Lebens schärfer zu
erfassen, richtiger zu beurteilen und sich in ihnen entsprechend klüger zu be-

tätigen, wodurch indirekt die Wahrheitsliebe im Kinde bestärkt werde, So
schön diese Behauptungen sind, so wünschenswert die vom Rechenunterricht
erhoffte Förderung des Kindes in intellektueller wie in.ethischer Hinsicht ist,
so dürfte sie sich leider oft genug als illusorisch erweisen! Sehen wir näher
zu. Was die erstgenannte Erwartung betrifft: die Schärfung des logischen
Denkens, so brauche ich bloß darauf hinzuweisen, daß gar nicht alle guten
Rechner auch im Übrigen begabte Köpfe sind, und umgekehrt: daß hochbe-
gabte Menschen, scharfsinnige Denker oft herzlich schlechte Rechner und Ma-
thematiker gewesen sind. Mathematische Begabung ist eben — ähnlich wie
die künstlerische — von den übrigen intellektuellen Fähigkeiten ziemlich unab-
hängig. So war das Rechengenie Winkler, welches in meiner Knabenzeit
von Schule zu Schule wanderte, um seine verblüffenden Zahlenkünste, Alters-
und Zeitberechnungen :c. vorzuführen, im übrigen ein halber Idiot,

Es gibt tatsächlich keine geistige Tätigkeit, bei der man weniger zu
denken braucht (sobald jene Tätigkeit mechanisch ausgeführt wird) als das
Rechnen. Oder man nenne mir eine Arbeit, die noch mehr den lebendigen
Geist eines begabten Menschen abzustumpfen vermag als das Ziffer-Rechnen
der Büro-Angestellten! Weil also die mathematische Begabung etwas ganz
spezielles ist und keinen Schluß auf die allgemeine Begabung eines Menschen
zuläßt, und weil sie besonders beim weiblichen Geschlecht selten ist, so empfinde
ich es auch als Härte und Ungerechtigkeit, wenn bei den Promotionen un-
serer Schüler, speziell der Mädchen, deren Leistungen im Rechnen eine Haupt-
rolle spielen. — Und dann die andere Meinung: daß die Rechenkunst und
mithin der Rechenunterricht die moralischen Qualitäten des Menschen günstig
beeinflusse. Wenn dem so wäre, wie ist es dann zu erklären, daß die größten
Schwindler und Hochstapler stets ausgezeichnete Rechner sind? Ihre fleißige
Beschäftigung mit Zahlen hat also nach jener Seite hin scheint's doch wenig
oder gar nichts gefruchtet. Nein, bleiben wir bei der nüchternen Wertbe-
Messung des Rechenunterrichts als eines zwar unentbehrlichen, aber rein
technischen Faches, gleich dem Lese- und Schreibunterricht, und betreiben wir
diese Technik nie mehr als nötig, insbesondere auf der Unterstufe. Treiben
wir sie auch auf der Mittel- und Oberstufe' der Volksschule nie um ihrer
selbst willen, sondern so oft wie nur möglich in Verbindung mit dem prak-
tischen Leben. Wenn wir unsere Volksschule im Laufe von acht Schul-
jähren durch den Rechenunterricht soweit fördern, daß sie die häufigeren
im außerberuflichen Leben später an sie herantretenden Rechenfälle selb-

ständig und ohne großen Zeitaufwand zu erledigen vermögen, so haben
die Lehrer wahrhaftig ihre Pflicht getan, und mehr wird vernünftigerweise
niemand von ihnen verlangen. Ich sagte extra: die häufigeren Rechenfälle;
denn es jkann doch nicht Aufgabe der Volksschule sein, auch die seltenen

Rechenfälle durchzunehmen, d. h, solche, die voraussichtlich nur einigen Schü-
lern vielleicht seinmal im Leben 'begegnen 'werden! Und wenn die Schule
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sich noch mit solchen Ausnahmefällen befassen würde — sie tut es tatsäch-

lich —, erwiese sie damit den Schülern wirklich einen Nutzen? Kaum; denn

bis diese seltenen Fälle im Leben einmal kommen, wird das in der Schule

durchgerechnete Exempel längst vergessen sein. Denn was nicht immer und
immer wieder geübt wird, fällt unverweigerlich der Vergessenheit anheim.
Geht's nicht sogar uns Lehrern so, wenn wir etwa ein bis zwei Jahre lang
gewisse, oft genug behandelte Realienstoffe nicht mehr unterrichtet haben?
Kommen diese dann wieder an die Reihe, so müssen wir sie eben wieder

neu lernen. Dieses Vergessen infolge mangelnder Übung, das Rosten dessen,

was rastet, ist überhaupt wohl der Hauptgrund, warum unsere Kinder im
spätern Leben, ach, so wenig von dem in der Schule Gelernten profitieren.
Sie haben eben nach ihrem Schulaustritt keine Gelegenheit, das Gelernte zu
repetieren, aufzufrischen, und vor allem — keine Gelegenheit, es praktisch zu
verwenden. Dieses Vergessen macht leider so rapide Fortschritte, daß Schüler
mit nicht besonders guter Veranlagung oder schwachem Gedächtnis später

nicht einmal mehr das Einfache können, zum Beispiel in einem Kaufladen
schnell nachrechnen, ob der von der Verkäuferin geforderte Betrag für ver-
schiedene gekaufte Waren richtig ist. Solches wäre zum Lachen, wenn nicht
hinter und in dieser beschämenden Tatsache ein Vorwurf gegen die Schule,
das heißt gegen die Art des Unterrichtsbetriebes stecken würde, nämlich der

Vorwurf, welcher in dem Sprichwort „Je gelehrter, desto verkehrter" Volks-

tümliche Prägung erhalten hat und folgendem bittern Urteil Ausdruck geben

will: „Ihr Lehrer treibt zu vielerlei im Rechenunterricht, und über dem

vielen Unnötigen geht die Fähigkeit des Schülers verloren, sich das wirklich
Nötige, die praktische Geschicklichkeit, zum bleibenden Besitze anzueignen". -
Doch zurück zu unserm Gedankengang. Es wurde das Lehrziel des Rechen-

Unterrichts der Volksschule im allgemeinen ausgestellt und sein Zweck so for
muliert: er habe die Schüler so weit zu fördern, daß sie die häufigeren im

außerberuflichen Leben an sie herantretenden Rechenfälle selbständig und ohne

großen Zeitaufwand zu erledigen im Stande seien. Dazu bemerke ich noch,

daß es wünschenswert wäre, wenn dies eigentlich schon in sieben oder gar
sechs Jahren erreicht würde, um der vielen Schüler willen, die aus irgend
welchen Gründen ein- oder zweimal sitzen bleiben müssen und also nicht in
die obersten Volksschulklassen promoviert werden können. Jenes allgemeine
Lehrziel bedarf nun natürlich noch einer Spezialisierung für die einzelnen
Schulstufen und Klassen. Was liegt näher, als daß der Lehrer sich vergegen
wärtige, was für Rechenfälle im alltäglichen Leben an den Erwachsenen und

teilweise schon an das Kind bei seinen Kommissionen herantreten! Diese

Rechenfälle wird dann der Lehrer nach ihrer Schwierigkeit geordnet auf die

verschiedenen Schulstufen verteilen. — Selbstverständlich müßte diese Vertei-

lüng auch in den offiziellen Lehrplänen des Rechenunterrichts zum Ausdruck

kommen. Merkwürdigerweise ist dies aber nicht der Fall. Beim Studium
der baslerischen Rechen-Lehrpläne der Primär- und Sekundärschule fand ich

zum Beispiel nur eine einzige diesbezügliche Bemerkung, nämlich folgende

für die vierte Mädchensekundarklasse: „Wiederholen des gesamten Rechnens
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durch Lösen von Beispielen aus dem praktischen Rechnen". Nun, die Art
dieser Aufgaben wird ja aus den gedruckten Lehrmitteln, das heißt aus den

Aufgabensammlungen für die einzelnen Schulklassen, ersichtlich sein. Wir
werden darauf zurückkommen. Was uns die bestehenden Lehrpläne für die
einzelnen Schulklassen vorschreiben, ist nur das sogenannte System im Rechnen,
oder richtiger: die auf das nachherige Sachrechnen anzuwendende Technik,
eine Technik, die zum Sachrechnen im gleichen Verhältnis steht wie im Musik-
unterrichte die technischen Fingerübungen und Etüden zu den gehaltvollen
Musikstücken alter und neuer Meister. Dieser Vergleich dürfte in mehrfacher
Hinsicht richtig und lehrreich sein: Vor 20 und mehr Jahren waren noch

„Klavierschulen", (d. h. Übungsbücher) im Gebrauch, die nichts anderes als
eine lange Reihe von Fingerübungen und Etüden enthielten, — einen Lehr-
stoff von so großer Langweiligkeit und Trockenheit, daß es begreiflich ist,

wenn die meisten Schüler gründlich den Verleider bekamen und, bevor sie

auf dieser langen Wüstenwanderung bei der ersten Oase, das heißt beim
ersten schönen Musikstück, anlangten, das ihnen wirklich Freude bereitet hätte,
erschöpft liegen blieben, um vielleicht nicht wieder aufzustehen. ') Das Un-
passende dieses Lehrverfahrens, welches die Bedürfnisse der kindlichen Natur
nicht oder doch viel zu wenig berücksichtigt, erkennend, hüten sich neuere
Klavierpädagogen am Anfang ihres Unterrichts vor einem Zuviel an rein
technischen Übungen und sehen mit Recht als ungleich wichtigere Aufgabe des

ersten Musikunterrichts an: dem Schüler Freude und Verständnis für das

musikalisch Schöne beizubringen. An technischen Übungen bieten und ver-
langen sie nur soviel, als zur Bewältigung kleiner Musikstücke durchaus not-
wendig ist, und jeden technischen Fortschritt verwerten sie auch sofort durch
geeignete Wahl solcher hübscher Stücke. So geht dem Schüler ganz von selber
die Erkenntnis auf, wie unbedingt nötig ein wenn auch bescheidenes Maß
technischer Übungen zur Erlernung schöner, wertvoller Musikstücke ist, während
ihm ohne diese Einsicht der Mut und das notwendige Interesse für beides

zusammen gar bald verloren geht. Diese vernünftigen Grundsätze auf dem

Gebiete des modernen Klavierunterrichts auf den Rechenunterricht übertragen,
würden zweierlei bedeuten, nämlich:

erstens: daß wir auf jeder Schulstufe den Schüler nie lange mit reinen

Zahlen operieren lassen sollen, sondern ihm so bald wie möglich zeigen, wie

er die gewonnene Fertigkeit nun praktisch verwerten kann. Und zwar müßten

auf der Unter- und Mittelstufe diese praktischen Aufgaben aus dem Ersah-

rungskreis des Kindes selber, nicht der Erwachsenen, zusammengestellt wer-
den; erst auf der Oberstufe wären Rechenfälle aus dem Leben der Erwachsenen

zu behandeln.
Und zweitens: daß aus der Rechentechnik all das ganz ausgeschieden

werden soll, was zur Lösung der vom Sachunterricht und dem Leben gestell-

ten Aufgaben nicht nötig und zudem auch meistens für die allgemeine Bil-
dung wertlos ist. (Fortsetzung folgt.)

') Das Gleiche gilt übrigens auch für den Zeichen- und Gesangunterricht, wo durch
allzuviel« langweilige technische Vorübungen die Lust der Kinder am Zeichnen und Singen
vst geradezu ertütet wird.



70

Skizzierendes Zeichnen im bivl. Geschichtsunterricht.
Von Joh. Keel, Lehrer, St. Fiden.

Beim Lesen obiger Überschrift mag mancher meiner verehrten Herren

Kollegen denken: „Was, skizzierendes Zeichnen im Unterricht der bibl. Ge-

schichte, das hat grad noch gefehlt!" — Ja, wirklich Skizzieren im bibl.

Unterricht und zwar mit Erfolg und prächtiger Erfahrung betreibt mancher

Lehrer, manche Lehrerin und sogar hie und da ein Religionslehrer. Ich
weiß wohl, daß eine lange Reihe von Einwänden gegen derartige Forderungen
erhoben werden, teils mit, teils ohne Grund. Aber es handelt sich durchaus

nicht darum, in diesem Aufsatz irgend eine Forderung aufzustellen, sondern

nur um die Mitteilung einschlägiger Ersah-

rungen und kleiner, wohlgemeinter Anregungen.
Wenn wir über unsere Lektionen im

biblischen Unterricht nachdenken, müssen wir
uns gestehen, daß an das kindliche Auffassungs-

vermögen oft sehr große Anforderungen ge-

stellt werden. Je höher die Klasse, je größer
der Erfahrungs- und Anschauungskreis des

Kindes, desto verständlicher für den Zuhörer
kann der Lehrer sprechen. Je jünger das Kind
aber ist, desto mehr ist es Feind aller Dar-
bietungen, Besprechungen usw., die nicht auf
irgend etwas aufbauen, was ihm bekannt ist.

Darum will das Kind anschauen und be-

obachten, es will, so weit möglich, durch eigene

Sinneswahrnehmung den Gegenstand des Un-
terrichtes kennen lernen. Das Kind liebt die

Veranschaulichung mit Bild oder Skizze mehr als das bloße Wort, da die

Sinneskräfte des Kindes vorwalten, Verstand und Sprache aber noch wenig
entwickelt sind. (Nach Habrich: Pädag. Psychologie, I. Bd., S. 101.)

Kann nun der Lehrer diesem Dränge des Kindes im bibl. Unterricht
entgegenkommen oder nicht? Gewiß ja! Wohl eignen sich die bibl. Stoffe
weniger zu eigener Sinneswahrnehmung als naturkundliche Unterrichts-Ge-
genstände, da es sich dort mehr um Darstellung eines Vorganges, um Aus-
druck einer Stimmung handelt. Daß aber das bloße Wort allein genügen
muß, selbst dann, wenn es dem Lehrer möglich wäre, durch Anschaulichkeit
dem kindlichen Verlangen zu entsprechen, ist, gelinde ausgedrückt, nicht ganz
recht. Dazu seien Bilder da, wird man einwenden. Gewiß gibt es bibl.
Bilder in verschiedenen Ausführungen und Geschmacksrichtungen. Also her
damit, — sofern solche in der Lehrmittelsammlung der Schule zu finden sind!
Aber was dort, wo sie fehlen? Könnte dann (namentlich auf der Unterstufe)
nicht die Skizze, die einfache Zeichnung, an Stelle des Bildes treten? Und
selbst dort, wo Bilder zu haben sind, sind Skizzen diesem in manchen Fällen
noch vorzuziehen, ja sie bedeuten oft die beste Erklärung des Bildes selbst.

F'g- i.
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Das Bild stellt ein geschlossenes Ganzes, gewöhnlich den Höhepunkt der

Handlung dar. Es bietet also eine Fülle Nebeneinander. Skizziert aber

die Lehrperson während der Darbietung des Stoffes, so wird das Charak-

teristische der Handlung, das Nacheinander, trefflich illustriert. Beispiel:
Ich erzähle vom verbotenen Baume im Paradiese. Ein paar Striche, der

Baum steht da. (Fig. 1.) Um den Stamm herum winde ich die Schlange
und lasse oben zwischen den Ästen ihren Kopf hervorblicken. Nun ist sie be-

reit, Eva zu empfangen. Mit größtem Interesse erwarten nun die Kinder die

Fortsetzung, Oder: Kain und
Abel wollten dem Herrn ein

Opfer darbringen. Jeder baute
einen Altar. Also Kreide her!
(Fig. 2.) Einige Steine auf-
einander und Abels Altar ist

fertig. Darauf noch Holz und
ein Schafsköpfchen, Daneben

ersteht ganz gleich Kains Altar
mit Holz und Feldfrüchten
(Rüben, Ähren, Äpfel) darauf.

Und dann erst das Entscheidenste, Feuer auf jeden Altar (rote Kreide!), Abels

Opferrauch grad auf gen Himmel, Kains hingegen in dicken Schwaden nieder

zur Erde! — Dem Noe bauen wir die Arche gerade selber. Ein Schiff, da-

rauf ein Haus, oben ein Fenster und auf der Seite eine Türe, „Das Wasser
bedeckte die Erde und stieg immer höher und höher." Wagrechte Striche, mit
blauer Kreide gezogen, zeigen das Steigen des Waffers. Die Arche wird
„höher" nochmals skizziert. Schließlich steigen die blauen Striche an den

Bergen immer weiter hinauf. Wie werden da die Menschen und mit ihnen

ganze Scharen der vernunftlosen Lebewesen voll Angst und Schrecken hinauf
geeilt sein bis auf die Gipfel der höchsten Berge! Allein die blaue Farbe
bedeckt auch diese und darüber malt deine Hand nochmals die Arche auf die

glatte Wasserfläche, — Daß bei Noes Dankopfer wieder ein Altar skizziert

wird, ist klar, (Fortsetzung folgt,)

Schule und Berufswahl.
Joh. Seitz, Lehrer, St. Fiden.

(Schluß.)

Ganz speziell sei aber noch das dritte Prinzip moderner Schularbeit

betont, die vermehrte sozialpädagogische Orientierung, Sie befaßt sich ein-

mal mit der Stellung der Schule zum sozial-wirtschaftlichen Fragenkomplex
der Jetztzeit, dann weiter mit der Erkundigung der neuesten sozial-psycholo-

gischen Forderungen, wie sie von Münsterberg, Taylor im Anschluß an ame-

rikanische Schulreformen neuerdings auch in Europa reges Interesse hervor-

rufen, nicht zum mindesten auch mit sozial-ethischen Fragen, wie sie durch

die Gewerkschaftsorganisationen in Fluß gekommen sind.

Fig. 2.
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In einem frühern Aufsatz, zwar dort speziell für die Heilpädagogik, ist

darauf hingewiesen worden, wie hochwichtig im modernen Leben die genaue
Erforschung der Arbeitsfähigkeit und damit die Arbeitsmöglichkeiten der

Jugendlichen ist. Der Gegenstand hat auch gewaltige allgemeinpädagogische

Bedeutung. Der Verein für christliche Erziehungswissenschaft von Süddeutsch-
land und der Schweiz hat darüber im Laufe des letzten Jahres eine ganze

Reihe hochinteressanter Veröffentlichungen gemacht. Überhaupt ist aus jener
Geisteswerkstatt entschieden das Beste hervorgegangen, was sich zum Thema
Schule und Berufswahl sagen läßt. (Siehe „Pharus" 1917.) Es wird an
der Zeit sein, auch unsere Schweizerkollegen mit jenen Leistungen vertraut
zu machen, die das Thema, das uns hier beschäftigt, nicht bloß theoretisch,

sondern vor allem auch praktisch einläßlich behandeln und eine Fülle neuer Per-
spektiven für den Ausbau der Schule nach der lebenskundlichen Seite eröffnen.

Damit eile ich zum Schlüsse, im Bewußtsein, viele hochwichtige Fragen
der Schularbeit nur andeutungsweise behandelt zu haben, aber auch mit der

Erkenntnis, daß die neue Zeit uns vor eine ganze Fülle neuer Probleme
stellt, die nur bei intensiver Arbeit gelöst werden können.

Als Ergebnis dieser gedrängten Swdie sei festgelegt:
1. Das Problem der Berufsberatung und Berufsvermittlung kann nur

richtig gelöst werden, wenn Pädagogik und Volkswirtschaft in innigen Kon-
takt gebracht werden.

2. Die geeignete Institution für die praktische Lösung ist eine wohlge-

fügte Organisation, worin die Vertreter einer gesunden Pädagogik neben den

Vertretern volkswirtschaftlicher Interessen Rat und Stimme haben.
3. Der Berufsberater muß neben einer tüchtigen theoretischen und prak-

tischen pädagogischen Vorbildung auch über weitgehende sozialwirtschaftliche

Schulung verfügen.
4. Die Schule kann ihre Aufgabe auf diesem Arbeitsgebiete erfüllen,

wenn sie

s. Der gediegenen Charakterbildung alle Aufmerksamkeit schenkt. (Wer-
tung der Arbeit!)

b. Hinsichtlich der intellektuellen Bildung auf gründliche Übung dringt,
die Kinder früh zur Gewissenhaftigkeit und Präzision anleitet und sie nament-

lich zur Selbsttätigkeit erzieht.
e. Ihre orientierende Mitarbeit liegt darin, daß sie die zahlreichen

Schriften, Anleitungen, Statistiken usw. über die volkswirtschaftliche Lage

und Aussichten der einzelnen Berufe genau studiert.
6. Ihre konsultierende Arbeit gegenüber Eltern, Lehrmeistern und der

Berufsberatungsstelle erfordert genaue Erforschung der Jndividuallage der

einzelnen Schüler hinsichtlich körperlicher Anlagen, intellektueller Fähigkeiten
und Arbeitsweise und namentlich Herausschälung eines möglichst getreuen

Charakterbildes.
e. Neben diesen direkten Forderungen mag sie auch Fragen wie: Eltern

abende, Handarbeitsunterricht, strengere Zensuren usw. mit in Beratung ziehen
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Unser Rechenuuterricht in der Volksschule,
beurteilt nach den Bedürfnissen des alltäglichen (außerberuflichen)

Lebens.
Von E. Blum, Sekundarlehrer, Riehen-Basel.

(Fortsetzung.)

2a. Fertigkeit und praktische Anwendung,
Wie steht es nun mit der Befolgung dieser beiden fast selbstverständlichen

Forderungen an den Rechenuuterricht in unsern Volksschulen? Leider nicht
gerade rühmlich. Was zunächst den ersten Punkt, das Rechnen mit nackten

Zahlen betrifft, so ist ja zur Genüge bekannt, wie viele, viele Stunden lang
— insbesondere auf der Primarschulstufe — ganze Tafeln und Hefte voll
mit nackten Zahlen gerechnet wird, Wohl kenne ich den Grund hiefür: Die
leichteren, im Kopf zu lösenden Aufgaben müßten — heißt es — so lange
geübt und repetiert werden, bis sie gedächtnismäßig, automatisch schnell und

richtig reproduziert werden, und das bedürfe tausendfältiger Wiederholung,
die am einfachsten an Hand nackter Zahlen betrieben werde. — Ob nicht
diese so einleuchtend scheinende Begründung sich bei näherm Zusehen doch

als ein Fehlschluß, als ein psychologischer Irrtum erweisen dürfte? Vor
allem wolle man nicht vergessen, daß Rechenaufgaben ähnlicher Art mit
nackten Zahlen einander oft zum Verwechseln ähnlich sind (z. B, : 9 X 13

und 3 X 19) und wir uns also nicht wundern müssen, wenn unsere Kinder,
wenn sie nicht sehr aufmerksam sind, solche Aufgaben in der Schnelligkeit
falsch hören und ein entsprechend unrichtiges Ergebnis hersagen. Sodann
ist überhaupt das Arbeiten mit abstrakten Dingen, wie die reinen Zahlen
es sind, für die Mehrzahl der Kinder (nicht für alle) etwas Fremdartiges
und Unnatürliches; denn Kinder wollen sich an Wirklichkeiten, an das sie

umgebende Leben, an die realen Verhältnisse halten. Diese sind aber beim

Rechnen mit nackten Zahlen geradezu ausgeschaltet, und an ihre Stelle tritt
bloßer Mechanismus. Kein Wunder, wenn dabei das Interesse der Kinder
erlöscht und sie sich langweilen, Langeweile ist aber die größte (oder doch
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eine der größten) Sünden im Unterricht. Das Interesse der Schüler am
Rechnen würde dagegen nie fehlen, wenn sie die ersten Rechensätzchen und
das Einmaleins auf Grund mannigfacher Erfahrung aus ihrem Leben, aus
ihrer kindlichen Beschäftigung erwürben, zum Beispiel durch Spielen mittels
Kugeln, Dominowürfeln, Spielmarken usw. Diese Art von geistigem Erwerb
entspricht allein der kindlichen Psyche, und derselbe wird dann auch auf die

Dauer behalten werden; denn was das Gedächtnis freiwillig, das heißt mit
nnwillkürlichem Interesse aufnimmt, ist auch niemals nutzlos aufgenommen.
Wäre dem Schüler von der ersten Schulrechenstunde an das Rechnen Erkenntnis-
und nicht bloß Gedächtnissache, — oder aber: dürfte der Lehrer mit dem

Beginn dieses Unterrichts so lange warten, bis der Erkenntnistrieb auf
mathematischem Gebiet sich von selber einstellt und bemerkbar macht, so

würde sich auch die Fertigkeit völlig ungezwungen, ganz von selber, ergeben,

— wenigstens die Fertigkeit, die das alltägliche Leben verlangt. Wenn aber

das Gedächtnis für sich allein arbeitet (wie es beim endlosen Üben mit reinen

Zahlen der Fall ist), so fällt die Verbindung zwischen sachlichem Interesse
und dem Behalten der rechnerischen Ergebnisse dahin, sofern die betreffenden
Rechensätzchen nicht beinahe täglich durch Wiederholung aufgefrischt werden!

2b. Unnötige rechentechnische Beispiele.
Als zweite Forderung hinsichtlich eines, der Natur des Kindes gemäßen

Rechenunterrichts wurde oben aufgestellt, daß aus der Rechentechnik alles
das gänzlich ausgeschieden werde, was zur Lösung der vom alltäglichen
Leben und vom übrigen Sachunterricht gestellten Aufgaben unnötig und

zudem für die allgemeine Bildung wertlos sei. Zu diesem Überflüssigen

gehören aber meiner Überzeugung nach zwei Dinge, welche sowohl in unsern

Lehrplänen als in den gebräuchlichen Aufgabensammlungen einen sehr großen,

ja unverhältnismäßig großen Raum beanspruchen, — dem jungen Kuckuck

vergleichbar, der sich im Nest der Grasmücke breit macht und seine Stief-
geschwister rücksichtslos beiseite drängt oder sie gar über den Nestrand hinaus-
bugsiert: Es ist einerseits das Operieren mit hohen Zahlen, anderseits das

Rechnen mit gemeinen Brüchen.
Jnbezug auf das Erstere: das Operieren mit hohen Zahlen, ist vor

allem zu sagen, daß der Mann aus dem Volke nie oder doch höchst selten

in den Fall kommt, sich mit Zahlen über 10,000 hinaus zu befassen. Wann
hätte er auch Anlaß dazu? Auch wir Lehrer nicht. Ich bitte meine Leser,

ihre eigene rechnerische Tätigkeit (selbstverständlich außerhalb der Schule und

nicht gerechnet die Buchführung für Vereine usw.) überblicken zu wollen
und festzustellen, ob sie (vielleicht mit Ausnahme ihrer Ersparnisse auf der

Bank?) jemals auch nur Zahlen über 1000 addieren, subtrahieren, multipli-
zieren und dividieren mußten? Kaum! Dasselbe haben mir auch verschiedene

Personen aus meinem Bekanntenkreis bestätigt. Daß wir dann aber unsere

Schüler nicht nur dann und wann, sondern durch Wochen und Monate hin-
durch mit vierstelligen und noch höhern Zahlenwerten arbeiten lassen, ist

kaum zu rechtfertigen. — Dieses Rechnen mit vier- und mehrstelligen Zahlen
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konnte und kann natürlich nur auf schriftlichem Wege ausgeführt werden,
und so sind unsere Schulkinder genötigt worden, ganze Hefte voll solcher

Rechnungen niederzuschreiben: Additionen langer Zahlenreihen, Hunderte
von Beispielen des schriftlichen Subtrahierens, Multiplikationen mehrstelliger
Zahlen miteinander (worunter z.B. solche: 6,375 X 0,9729), endlich Teilen
und Messen mehrstelliger Zahlen (z.- B, 0,482:0,055), Nun ist es ohne
weiteres klar, daß dieses schriftliche Rechnen gegenüber dem mündlichen ganz
wenig Neues für das Kind bringt, höchstens Folgendes: das additive Er-
gänzungsverfahren beim Subtrahieren, das richtige Untereinandersetzen gleicher
Stellenwerte beim Multiplizieren von und mit mehrstelligen Zahlen, und
endlich beim schriftlichen Teilen das sofortige Notieren des Restes unter jede

einzelne Stelle des Divisors. Warum nun die Schüler veranlaßt werden,
nicht nur diese drei besondern schriftlichen Rechnungsverfahren genügend zu
üben (es geschieht aber im Übermaß), sondern nicht weniger intensiv das
Addieren langer Zahlenreihen, das doch in nichts anderem besteht als im
fortgesetzten gedächtnismäßigen Addieren von Einern, ist kaum ersichtlich.
Wieviel kostbare Zeit, wieviel Papier wird aber tatsächlich damit verbraucht,
— Zeit, die wir Lehrer und die Kinder für so viel Wertvolleres und Nötigeres
bedürften! Nur um nicht mißverstanden zu werden, sei noch bemerkt, daß
dem Kinde selbstverständlich der Aufbau großer Zahlen bis über die Million
hinaus geboten und ihm von deren Bedeutung ein Begriff beigebracht werden
soll, — schon um des Verständnisses für die seit Kriegsausbruch in den

Zeitungen des öftern gemeldeten „Milliarden von Kriegsanleihen" willen.
Wir protestieren nur gegen das nutzlose und zeitraubende schriftliche Rechnen
mit hohen Zahlen.

In diesem Zusammenhang sei auch des sogenannten Rechnungs-Rein-
Heftes unserer Schüler Erwähnung getan und sein Nutzen geprüft. Es heißt,
der Schüler werde durch die Führung eines solchen an eine saubere Dar-
stellung der verschiedenen Rechnungsarten gewöhnt. Nun wird gewiß niemand
etwas dagegen haben, sondern jedermann es befürworten, wenn die Schüler
dazu angehalten werden, beim schriftlichen Rechnen die Ziffern stets leserlich
und gefällig zu schreiben Und sie außerdem genau, entsprechend ihrem Stellen-
wert, untereinander zu setzen. Aber dies nicht nur in einem Reinheft, sondern
immer! Wozu nützt dann aber ein solches noch? Für wen wird es geführt?
Für den Schüler selber oder aber des Examens am Jahresschluß wegen,
als Paradestück auf der Ausstellung der Schülerarbeiten? Trifft letzteres

zu, so bedeutet dies soviel: daß wir einer Ausstellung zuliebe viele, viele

Stunden Zeit während des Jahres opfern. Mit welchem Gewinn für den

Schüler? Tatsächlich weiß ich keinen; denn die ordentliche Ausführung der

wirklich notwendigen schriftlichen Rechnungen hätte er ja, wie vorhin gezeigt

wurde, auch in seinem gewöhnlichen Arbeitsheft üben und sich angewöhnen
können! Zudem weist das Reinheft zumeist eine viel ausführlichere Dar-
stellung der Lösung von schriftlichen Rechnungsaufgaben auf, als wie sie im
Praktischen Leben üblich und nötig ist; ist doch hier das schriftliche Rechnen



76

nur ein Hülfsmittel des mündlichen, in keinem Falle Selbstzweck; darum
notieren wir in solchen Fällen so wenig wie möglich (höchst selten ein Wort,
meistens nur die reinen Zahlen der angewandten Aufgabe). Und im Schul-
reinheft? Da wird's präzis umgekehrt gemacht: Nicht bloß bekommen alle

Zahlenwerte stets ihre Namen (x llz Käse, y 1 Milch, usw.), sondern die

sprachliche Form, in der wir die Lösung ausführen, zum Beispiel die Drei-
satzform, muß in extenso niedergeschrieben werden! Statt daß also das

schriftliche Rechnen eine Abkürzung und Erleichterung des mündlichen wäre,
wird es im Reinheft zu dessen Gegenteil verkehrt: zu einer mühevollen und

zeitraubenden, weil photographisch getreuen Darstellung des Gedankenganges
der Auflösung! So bereitet die Schule fürs Leben vor! In der gleichen

Zeit, da mindestens zehn wertvolle praktische Aufgaben unter Notierung des

Notwendigsten gelöst werden könnten, wird mit Ach und Krach eine einzige
ins Reinheft eingetragen! Wobei den weniger gewandten Schülern vor
lauter Angst, entweder falsch zu rechnen oder aber nicht schön genug zu
schreiben (oder beides zusammen), ziemlich sicher ein Unglück passiert, das

ihnen wieder Vorwürfe, erneute Arbeit und noch Ärgeres einträgt! Merk-

würdig: später begegnet dem gleichen Pechvogel im praktischen Leben (ich

rede nicht von der „Büro-Praxis") kein solches Unglück mehr; nur die

Schule kennt diese Misere mit den „Reinheften"! Wäre es deshalb nicht
an der Zeit, diesen „Zopf" abzuschneiden oder ihn wenigstens gehörig zu

kürzen? Die so gewonnene Zeit und das ersparte Papier könnten wahrlich
anderswo nützlicher verwertet werden.^ (Fortsetzung folgt.)

Skizzierendes Zeichnen im bibl. Geschichtsunterricht.
Von Joh. Keel, Lehrer, St. Fiden.

(Schluß.)

Ich meine, es gibt genug Fälle, wo auf diese Art durch Skizzieren das

gesprochene Wort des Lehrers ungemein unterstützt und die Vorstellung des

Kindes ergänzt und befestigt werden kann.

Der Vorwand, dadurch werde die Einheit der Erzählung gestört, ist

nicht stichhaltig, denn durch eingeschobene Erklärungen wird das noch viel
mehr getan. Das Entstehen der Skizze aber bedingt im kindlichen Geiste
die unmittelbare Reproduktiv.- dessen, was eben erzählt worden ist. Zudein
gehören Erklärungen durch Skizzen zu den bessern.

Aus soeben angeführtem Grunde scheue ich mich auch nicht, so weit als

möglich durch Skizzen zu erklären, was nicht verstanden wird. Selbstver
ständlich wird dann durch das Wort ergänzt, was die Skizze nicht zu bieten

vermag. So erscheinen beispielsweise jedes Jahr ein feuriges Schwert (Aus-
Weisung aus dem Paradiese), ein Zelt (Abraham), der Tempel zu Jerusalem
(einfachste Konstruktion mit Vorhof und Tempelhaus), ein Körbchen mit zwei

Täubchen (Darstellung Jesu im Tempel) usw. an der Wandtafel. —
Was im biblischen Unterricht auf der Unterstufe vielleicht am wenigsten

berücksichtigt wird, ist die Lokalisation der Erzählungen. Daß man in den
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Erzählungen aus dem alten Testament (ich denke da nur an das Pensum
der beiden ersten Klassen) nicht lokalisieren kann, ist's klar. Übrigens ist auch

nicht notwendig, da noch wenig Ortsnamen zu merken sind. Anders verhält
es sich mit der Geschichte Jesu. Nazareth, Bethlehem, Jerusalem, Gebirge
Juda, Ölberg, Kalvarienberg sind Bezeichnungen ganz bestimmter Orte, die
eine uns bekannte Lage zu einander haben. In obern Klassen wird man da

das Kärtchen oder „das heilige Land aus der Vogelperspektive" im Anhang
von Walthers Biblischer Geschichte zu Rate ziehen. Der jüngsten Garde aber

sind das Bilderrätsel im vollsten Sinne des Wortes. Darum heißt's halt
eben wieder, selber das zu schaffen, was noch fehlt. So entsteht in der Ad-
ventszeit folgende „Landschafts-Skizze" an meiner Wandtafel:

A /' F

N. — Nazareth; G. I. Gebirge Juda; I. Jerusalem; B. — Beth-
lehem. Da können wir nun in aller Gemütsruhe erst Zacharias und Elisabeth,
dann Maria und Joseph ihren Wohnort anweisen. Die Kinder haben keine

Schwierigkeiten, wenn erzählt wird, Zacharias habe im „Gebirge" Juda
gewohnt, er sei nach Jerusalem in den Tempel gegangen usw. Auch
Marias Reise zu Elisabeth, ihre und des hl. Joseph Reise nach Bethlehem,
die Ankunft der hl. drei Könige in Jerusalem und die Fortsetzung ihrer Reise

nach Bethlehem, alles ist aufs bestmöglichste lokalisiert. Oder kann man es

mit Worten besser tun? Auch der Stall vor dem Städtchen Bethlehem, die

Geburtsstätte Jesu und das Feld für die Hirten fehlen nicht.
Um soeben Gesagtes etwas zu vervollständigen, füge ich noch eine Skizze

bei, die mir jeweils bei der Erzählung der Leidensgeschichte Jesu gute Dienste
leistet. Sie stellt Jerusalem, das Tal Josaphat und den Ölberg dar.*)

Mit wenigen Wor-
ten ist Lage und Name
des Ölberges erklärt.
Den Garten sehen die

Kleinen uud das „schwe-

re" Wort Gethsemane

wird drunter hinge-
schrieben. Im Laufe
der Erzählung „Jesus
am Ölberg" klärt ein

kurzes Sätzchen Man-

*) Sowohl diese als auch obige Lokalisations-Skizze werden am besten vor der
Lektion an die Wandtafel gezeichnet und zwar, wenn möglich, mit farbiger Kreide. Sonst
aber gilt der Grundsatz: Möglichst viel vor den Augen der Schüler entstehen lassen!
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ches auf. „Hier ließ Jesus die Apostel zurück (Kreuzlein vor der Garten-
mauer), Petrus, Jakobus und Johannes nahm er mit sich in den Garten

hinein (3 Kreuze); Er aber ging noch einen Steinwurf weiter." (Obere

Gartenecke!) Und dann sehen wir schon Judas mit der Schar der Kriegs-
knechte zum Stadttor herauskommen und ins Tal hinabsteigen. „Sehet, mein
Verräter naht!" — Nach der Gefangennahme begleiten wir Jesus zurück über
den Bach Cedron und den Leidensweg hinauf nach Jerusalem. — Die Lage
des Kalvarien-Berges braucht nur angedeutet zu werden. —

Es sei nicht notwendig, daß alles klar verstanden werde, höre ich ein-
wenden. Da bin ich gegenteiliger Meinung. Was wir menschlich verstehen

können, sollen wir, und mit uns unsere Schüler, auch verstehen wollen-
Und erst dort, bei jenen hocherhabenen Lehren, wo das Verstehen und Be-

greifen aufhört, trete das menschliche Verstehenwollen zurück hinter dem de-

mutsvollen Glauben. Ebenso wenig braucht man Angst zu haben, durch

derartige Skizzen werde die bibl. Geschichte profanisiert. Das Kind bekritelt
weder Einfachheit noch Armseligkeit der entstandenen Skizze. Seine allzeit

rege Phantasie ergänzt und baut aus, oft mehr, als wir ahnen. Das Dar-
gebotene aber wird dank der Zeichnung viel sicherer und klarer erfaßt und

im Gedächtnis behalten. Und was das bedeutet, weiß jener am besten zu
schätzen, der die große Arbeit des EinPrägens nicht einfach umgeht.

Während die Mittel- und Oberstufe der Volksschule durch Stichwörter
und Überschriften an die Wandtafel die Erzählung einigermaßen festnageln
können, fehlt diese Möglichkeit im Unterricht der ersten Klasse lange Zeit.
Da helfe ich mir wieder, so weit wie möglich, mit Skizzen. So bilden sieben

sehr einfache Zeichnungen die Überschriften für die 6 Tagewerke und den

Ruhetag bei der Schöpfung. An Hand derselben wird mit Leichtigkeit re-

produziert, bis schließlich auch dieses Hülfsmittel entbehrt werden kann. —
Resümierend wiederhole ich: Skizzen lassen sich im bibl. Unterricht mit

Vorteil verwenden a) als Mittel zur Veranschaulichung bei der Darbietung
neuer Erzählungen, b) zu Erklärungen, e) als Hilfsmittel zur Lokalisation
und 6) gelegentlich als „Überschriften".

Wenn es dem Schreiber dies gelungen ist, den einen oder die andere

seiner Kollegen und Kolleginnen zu befriedigenden Versuchen, das skizzierende

Zeichnen im bibl. Unterricht als Hülfsmittel zu gebrauchen, zu bewegen, so

ist der Zweck dieses Aufsatzes vollständig erreicht.
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Etwas über den Fragekasten.
Von Alb. Bauer.

In dem vortrefflichen Aufsatzbuche „Anleitung und Stoff zu Aufsätzen"
von I. Bächtiger, Bezirksschulratspräsident, Goßau, ist eine sehr verdankens-
werte Anregung zur Anschaffung eines Fragekastens für Mittel- und Ober-
stufe zu finden.

Der Fragekasten wird noch von den meisten Lehrern als ein zeitrau-
bendes Ding taxiert. Aber dies ist ein Vorurteil; welches ebenfalls durch
„Probieren" beseitigt werden mutz.

Als Vikar habe ich Gelegenheit gefunden, in mehreren Schulen die

Wirkung des Fragekastens zu beobachten. Fast überall konnte ich die Er-
fahrung machen, daß der zum Fragekasten umgetaufte Briefkasten stets mit
Heller Freude und großer Begeisterung begrüßt worden ist. Ja, er kann so-

gar ein Mittel sein, geheimnisvolle Rätsel von sonst verschlossenen Kinder-
seelen zu lösen.

Dies ist aber nur dann der Fall, wenn der Fragekasten als das benutzt
wird, wofür er wirklich bestimmt ist. Darüber findet sich in Bächtigers „An-
leitung und Stoff zu Aufsätzen" eine Anleitung, aus welcher ich folgende
Regeln für den Fragekasten zusammengestellt habe:

1. Der Schüler schreibt sich auf ein Zettelchen, „was er gerne wissen

möchte, was ihm auf der Seele brennt" und schiebt es in den Fragekasten.
2. Jede Woche wird der Fragekasten einmal geleert.
3. Jedes gewonnene Ergebnis wird in knappen Worten festgestellt und

notiert.
4. Der Stoff zum Fragen betrifft a) Religion und Sprache, b) Ge-

schichte und Geographie, c) Naturkunde, ci) Lektüre der Kinder, e) Vorgänge
aus dem Leben, k) eventuelle Wünsche.

Die Hauptregel ist aber, daß nur ernst gemeinte, wichtige und nützliche

Fragen berücksichtigt werden sollen.
Es versteht sich von selbst, daß am Anfang, infolge der Neugierde, der

Fragekasten am meisten benutzt wird. Während der Woche hat der Lehrer
die Fragen geprüft, geordnet und auch gruppiert. Welch eine Spannung
herrscht nun, wenn das Schlüsselchen zum Briefkasten zum Vorschein kommt
und das „Herz" des diskreten Fragekastens öffnet. Interesse und Aufmerk-
samkeit haben ihre größte Steigerung gefunden. Der Lehrer hat Gelegenheit,
die Mimik während einer solchen Aufmerksamkeit zu beobachten. Kaum können

es die Kinder erwarten, bis die ersten Fragen gelesen werden. Von der

Geschicklichkeit und Gewandtheit, sowie von dem klugen Takt und der Per-
sönlichkeit des Lehrers hängt es hauptsächlich ab, sämtliche Kinder für die

Beantwortung aller Fragen zu fesseln. Da können unter anderm Fragen
stehen, welche von selbständigem und tiefem Denken zeugen, z. B.: „Warum
gehen viele Mädchen fast die ganze Zeit ihres jungen Lebens in die Fabrik?"
„Warum gibt es Sozialisten?" „Warum läßt Gott den Krieg zu?" „Wa-
rum liegt D.... in einem Tal?" u. f. w.
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Freilich hat man darauf zu achten, daß der Fragekasten nicht zu einem

Anklagekasten mißbraucht wird oder daß Fragen gestellt werden, welche die

Autorität des Lehrers schädigen könnten oder daß keine leeren Zettel abge-

geben werden, welche den Lehrer täuschen sollten. Darum ist eine vorher-

gegangene Kontrolle stets ratsam. —
Gelingt es dem Lehrer, durch den Fragekasten das aufrichtige Ver-

trauen der Kinder zu gewinnen und zu fördern, so erfüllt der Brieftasten in
der Schule eine Aufgabe, welche in Bezug auf die Erziehung von größter
Bedeutung sein kann.

Der Fragekasten kann ein lieber Jugendfreund für das zukünftige Leben

werden, indem er Gelegenheit gibt, manchem Kind einen Rat zu erteilen,
worüber es vielleicht einmal sehr froh sein wird. —

Zudem ist und bleibt der Briefkasten in der Schule eine tiefe Fund-
grübe für theoretische, als auch praktische Erziehungszwecke — und ist ein

Maßstab für das in der Schule herrschende Interesse. — Er kann ein Mittel
werden, die Kinder während des Unterrichtes zur größten Aufmerksamkeit
anzuspornen und leitet den Lehrer an, selbst auf sich und seine dargebotenen
Worte acht zu geben und sich allseitig und gründlich vorzubereiten. —

Darum, benutzet den Fragekasten!

Sorge für ein eigenes Heim.
Nur ein durch Trunk oder-durch ewige Betrügereien charakterlos ge-

wordener Mann wird sich ruhig ausstrecken und schlafen, wenn er weiß, daß

jeden Augenblick der Gerichtsvollzieher kommen muß, der ihn aus seiner

Wohnung treibt und ihm zuruft: Weg von hier, das ist kein Platz für dich!

Dieser Mensch aber bin ich. Und wenn alles ungewiß sein sollte, eines

ist mir gewisser als alles, daß mich der Tod aus dem Hause der Welt, in
dem ich mich für den Augenblick aufhalte, ohne Kündigung, ohne Rücksicht, ohne

Vorzug und Schonung auf die Straße setzen wird.
Da wäre es aber doch Torheit und Stumpfsinn, wenn ich mich nicht

beizeiten um eine sichere, dauernde Unterkunst umsehen würde. Da verbietet
mir meine Ehre, es darauf ankommen zu lassen, daß ich als heimatlos mit
Zwang ins Arbeitshaus gesteckt werde.

Für einen Mann, der auf Selbständigkeit hält, geht nichts über sein

eigenes, ehrlich erworbenes Heim. Können wir aber hier kein dauerndes

Heim gründen, so bleibt uns nichts übrig, als uns drüben eins für ewig zu

sichern. (Aus: Die Kunst zu leben, von A. M. Weiß, bei Herder, Freiburg, Br.)

Sentenzen.
Murre nicht, wenn dich die Plage
Harter Arbeit nicht verläßt!
Kirchweih ist nicht alle Tage
Und nur schön ein seltnes Fest. Martin Greif,










































































































































































































